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    Teil 1 - Das Dorf am Ende der Welt


    Abschied und Aufbruch


    


    Es war ein sonniger Maimorgen, im Schulgarten standen Apfelbäume in voller Blüte. Da sollte man woanders sein als in einem muffigen Schulzimmer.


    Sarah saß an ihrem Pult in der siebten Reihe, die Hände brav übereinander gelegt, und starrte ihre Lehrerin an, ohne sie richtig zu sehen. Sarah langweilte sich nicht nur wegen der Geographiestunde. Noch endlose sechs Wochen bis zu den Ferien. Wie sollte sie das nur aushalten?


    Frau Esser schaute wie immer hilflos umher. Die Schüler machten alle, was sie wollten. Da wurde geredet, mit den Handys hantiert. Zwei Jungen spielten sogar Karten. Frau Esser hatte es noch nie geschafft, so etwas wie Disziplin herzustellen.


    Jetzt sagte sie in erhobenem Ton: „Seid doch endlich einmal still! Nehmt euch ein Beispiel an Sarah. Seht mal, wie ruhig sie da sitzt!“


    Sarah presste die Lippen zusammen. Das fehlte ihr noch, hier als Musterschülerin hingestellt zu werden. Sie galt ohnehin als Außenseiter, hatte kaum Freunde. Kein Wunder, wenn man alle paar Klassen die Schule wechselte, weil der Beruf des Vaters dies verlangte.


    Noch ehe Sarah der Mittelpunkt des Interesses werden konnte, erste spitze Bemerkungen klangen schon auf, öffnete sich die Klassentür. Eine ältere Schülerin übertönte den Lärm:


    „Sarah Wegner bitte zur Frau Direktor!“


    Eine Vorladung so kurz vor den Zeugnissen verhieß nichts Gutes. Mit rotem Kopf stand Sarah auf.


    „Du sollst deine Sachen mitnehmen“, sagte das Mädchen, „alle.“ Plötzlich war es ganz still in der Klasse. Alle sahen zu, wie Sarah ihre Bücher und allerlei Krimskrams in ihren Rucksack steckte. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie endlich den Klassenraum durchquert hatte und die Tür hinter ihr zufiel. Die ältere Schülerin sagte – leicht mitleidig -: „Du kennst ja den Weg!“, und verschwand um eine Ecke.


    Vor dem ‚Allerheiligsten’ zögerte Sarah kurz. Auf der Tür stand lediglich ‚Büro’. Sie klopfte und öffnete. Frau Direktor Stark saß hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch.


    „Ach, Sarah, richtig. Komm und setz dich her.“ Das klang freundlich. Also vielleicht doch nicht die Zensuren, obwohl sich Sarah keiner Schuld bewusst war. Sie lernte leicht und hatte kaum Schwierigkeiten in ihren Lieblingsfächern. Das, was sie nicht besonders interessierte, ließ sie gerne links liegen, aber nie so, dass eine schlechte Note ihr Zeugnis verderben könnte.


    Sie nahm Platz. Der Stuhl war hart mit steifer Lehne, sicher für arme Sünder gedacht. Die Direktorin legte die Fingerspitzen gegeneinander.


    „Das, was ich dir jetzt sagen muss, ist nicht sehr erfreulich, Sarah. Dein Vater hatte einen Unfall.“


    Sarah fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


    Frau Stark hob die Hand. „Nichts Lebensgefährliches, wirklich, aber ein komplizierter Beinbruch, der wohl mehrfach operiert werden muss.“


    Sarah atmete bewusst langsam ein und aus. Ein Beinbruch! Das klang nicht so schlimm. Kompliziert und mehrere Operationen, das war schon ernster.


    „Wie ist es passiert?“ Sie wunderte sich über ihre Stimme. Die Direktorin klang erleichtert, weil Sarah die Nachricht so ruhig aufgenommen hatte.


    „Ein Unfall auf der Baustelle, er ist irgendwo runtergefallen, und da ist es dann passiert. Man hat gleich hier angerufen. Dein Vater ist im Joseph-Hospital. Du sollst dorthin kommen. Ja, und dein Onkel ist unten und wartet auf dich.“


    Sarah atmete auf. Hatte sie die ganze Zeit die Luft angehalten? Onkel Ju war da und brachte sie zu Paps. Das war gut . Frau Stark redete weiter, doch Sarah hörte nicht mehr zu. In ihrem Kopf drehte sich alles. Konnte sie jetzt endlich gehen?


    „Sarah, hast du gehört, was ich gesagt habe?“


    Schuldbewusst hob Sarah den Kopf. Die Schulleiterin lächelte mitleidig. „Ich habe gesagt, du sollst deine Sachen mitnehmen, weil du ja nicht mehr an diese Schule zurückkehrst.“


    Pause! Sarah war sprachlos und hätte auch nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte.


    „Wegen der plötzlichen Krankheit deines Vaters muss ein Arrangement getroffen werden, wo du in dieser Zeit bleiben kannst. Es sind nur noch wenige Wochen bis zu den Ferien. Deine Noten sind so gut, dass du diese Schulstunden ruhig versäumen kannst. Wichtige Arbeiten fallen nicht mehr an. Das Zeugnis wird dir dann zugeschickt. Dein Vater hat uns schon vor einiger Zeit mitgeteilt, dass du ab Herbst in eine andere Schule gehen wirst, wie du ja sicher weißt.“


    Wissen? Sie wusste gar nichts. Es war mehr als ungewöhnlich, dass der Vater sie in seine Pläne nicht einbezog. Wann hatte er das beschlossen? Und jetzt war er krank, sehr krank sogar. Was sollte das bedeuten? Ein Arrangement, wo sie während seiner Krankheit bleiben sollte? Onkel Ju! Er würde alles wissen. Sie blickte fragend hoch. „Kann ich jetzt?“


    „Natürlich, du willst zu deinem Vater und das schnell. Dein Onkel wartet in der Halle.“


    Die freundliche Verabschiedung, ‚Alles Gute’ und so weiter glitten an Sarah ab wie Wasser von einem Vogelkleid. Sie fand sich vor der Bürotür wieder, den Rucksack über der Schulter. Leere, seltsam stille Gänge! Eine Schule zwischen den Pausen. Sie hastete die große Treppe zur Eingangshalle hinab, konnte niemanden sehen. Wo steckte Onkel Ju? Da, die Sitzecke! Dort war er.


    Julius Wegner war ein breitschultriger, leicht übergewichtiger Mann mit freundlichen Lachfalten. Sein Haar war angegraut, wie Sarah überrascht bemerkte. Sie hatte ihn lange nicht gesehen und sich über sein Alter noch nie Gedanken gemacht. Er war eben Onkel Ju, ihr Lieblingsonkel. Sie hatte zwar keine anderen Onkel, aber wenn sie welche gehabt hätte, wäre Onkel Ju auch dann ihr Lieblingsonkel gewesen. Davon war sie fest überzeugt. Er weigerte sich konsequent, Julius ge-nannt zu werden, so schrecklich fand er den Namen. Nur seine Frau nannte ihn so, natürlich Tante Jutta, was konnte man von der schon erwarten. Für alle anderen war er einfach ‚Ju’.


    So weit war Sarah in ihren Gedankenblitzen gekommen, da fühlte sie sich auch schon in eine bärenartige Umarmung gezwängt, die ihr die Luft aus den Lungen presste.


    „Kind, Kind, da bist du ja. Komm bloß schnell hier raus! Ich hasse Schulen heute noch genauso wie damals. Und sie riechen alle gleich, nämlich fürchterlich.“


    Er nahm ihr den Rucksack ab, der wegen der vielen Bücher wirklich sehr schwer war. Kurz darauf saßen sie in seinem alten Mercedes. Sarah kuschelte sich in ihren Sitz, während der Onkel ihr von Vaters Unfall berichtete.


    „Und das ist alles, was ich weiß. Dein Paps wird dir das genauer erzählen können, da bin ich sicher.“


    Die sonst mit der Bahn einstündige Fahrt ging im Auto schneller vorüber, zumal um diese Vormittagsstunde wenig Verkehr herrschte. Onkel Ju wurde merkwürdig einsilbig, als Sarah sich nach weiteren Plänen erkundigte.


    „Das wird dir alles dein Vater sagen!“


    Und damit musste sie sich vorerst zufriedengeben.


    


    Zu Beginn dieses denkwürdigen Sommers war Sarah zwölf Jahre jung und würde im Juli ihren dreizehnten Geburtstag feiern. Paps plante eine große Party. Sarah solle all ihre Freunde einladen, hatte er gesagt. Na, so viele würden das wohl nicht sein. Sarahs Vater war ein gesuchter Architekt. Wenn er Großbaustellen übernahm, die weit entfernt vom derzeitigen Wohnort lagen und solche übernahm er immer, zog er lieber gleich um in die neue Stadt. So kam es, dass Sarah zwar viele Städte und Wohnungen kennengelernt hatte, aber eigentlich keine Freunde besaß. Man hatte sich mit einigen Klassenkameraden ganz gut verstanden, schrieb sich nach dem Umzug noch einige Male, dann schlief der Kontakt meistens ein. Was jetzt nach Vaters Unfall aus der Geburtstagsparty werden würde, stand in den Sternen.


    Sarah betrat den Besucherfahrstuhl des Krankenhauses. Onkel Ju war unten geblieben.


    „Ich trinke einen Kaffee im Restaurant. Weißt du, Krankenhäuser hasse ich genauso wie Schulen.“


    Sarah konnte sich alleine zurechtfinden. Sie betrachtete sich im Spiegel , der eine Seite des Lifts einnahm. Da gab es nichts Besonderes zu sehen. Ein Schulmädchen in der üblichen Montur, nämlich Pulli und Jeans. Dunkle, halblange Haare, Gesicht durchschnittlich, das fand sie jedenfalls. Was ihr Sorgen machte, waren der kräftige Körperbau und die breiten Schultern. Sarah war nicht dick, würde aber niemals zart und zierlich wirken. Und das war ihr geheimer Kummer. Wie gerne hätte sie ausgesehen wie die anderen Mädchen aus ihrer Klasse. Die machten sich zurecht, schminkten sich und sahen aus wie sechzehn. Sarah wusste, das konnte sie nicht, und deshalb ließ sie es besser gleich sein. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse.


    „Sarah, du hast ja jetzt wohl andere Sorgen.“


    Der Fahrstuhl hielt im dritten Stock. ‚Chirurgie’! Sie betrat den Flur und ging los. Onkel Ju hatte ihr die Zimmernummer genannt. Sie hörte die Stimmen schon am Ende des Ganges: tief und leise die ihres Vaters. Was für ein Glück, er konnte reden. Daneben eine kräftige Frauenstimme, die ihr unbekannt war. Sarah zögerte. Die Tür zum Zimmer 297 stand offen. Ihr Vater hatte tatsächlich Besuch. Empörung stieg in ihr hoch. Sie wollte jetzt zu ihrem Vater, ihn alleine sehen, alles hören, was passiert war. Was tat ausgerechnet jetzt eine fremde Frau bei ihm? Wer war das? Eine Krankenschwester?


    „Es ist gut, dass du mich gerufen hast“, sagte die fremde Stimme. „Aber ich wäre sowieso gekommen. Ich war ja schon in der Stadt.“


    „Ich weiß“, sagte ihr Vater müde.


    „Vergiss nicht, was du versprochen hast!“ Wieder die Frau.


    Sarahs Vater sagte: „Ein erzwungenes Versprechen ist keines.“


    „Unsinn!“ Die Frau war ärgerlich. „Es ist die Zeit. Sie wird dreizehn. Du wusstest, dass die Zeit kommen würde.“


    Sarah stand ungesehen hinter der Tür. Sie sprachen ohne Zweifel von ihr. Was ging hier vor?


    „Und mein kleiner Unfall kam dir gerade recht, wie?“


    „Willst du etwa sagen, ich hätte etwas damit zu tun?“


    Die Fremde schien wütend.


    „Natürlich nicht!“ Paul Wegner beschwichtigte, klang aber nicht überzeugt. Sonderbar, was man aus Stimmen heraushören konnte, wenn keine Gesichter dahinter standen. Sarah hielt es für angebracht, sich bemerkbar zu machen. Sie hüstelte und pochte mit einem Finger an den Türrahmen. Dann trat sie ins Zimmer.


    Ihr Vater lag in einem Bett, unter der Decke über dem rechten Bein ein dicker Wulst aus Wäsche, sicherlich Verbände. Er war blass. In seinem Gesicht traten scharfe Linien hervor, die Sarah bisher nie aufgefallen waren. Bestimmt hatte er starke Schmerzen.


    „Sarah!“ Er freute sich. Sie eilte an seine Seite und küsste ihn zaghaft auf die Wange.


    „Paps, was machst du nur für Sachen?“


    „Tja, man sollte eben nicht rückwärts treten, ohne sich vorher umzudrehen“, scherzte er. Sarah wollte ihn mit Fragen bestürmen, aber er winkte ab.


    „Später“, sagte er „Zuerst möchte ich dir deine Kusine Molly vorstellen.“


    Widerwillig drehte sie sich um. Die Frau, die den Vater eben so aufgeregt hatte, wollte sie am liebsten gar nicht sehen.


    Diese Molly saß auf einem der wackligen Krankenhausstühle. Selbst im Sitzen sah man ihr an, dass sie groß war. Dunkle kurze Haare, ein rundliches Gesicht mit deutlich spitzem Kinn und lebhafte, fast schwarze Augen, die Sarah durchdringend, fast gierig musterten. Auffallend war eine große Warze auf ihrer rechten Wange. Sarah musste sich beherrschen, nicht nur auf dieses dunkle Ding zu starren. Ihr Vater hätte sie deswegen streng getadelt. So etwas ‚tat man nicht’.


    Sarah fand Molly auf Anhieb unsympathisch. Sie konnte nicht sagen, warum. Aber ein dumpfes Gefühl in ihrem Bauch, so etwas wie Angst, sagte ihr, dass sie die Begegnung mit dieser Frau später noch oft verfluchen würde. Stattdessen fragte sie: „Kusine? Ich wusste nicht, dass wir außer Onkel Ju und seiner Familie noch Verwandte haben.“


    „Ich bin eine Kusine deiner Mutter, also deine Großkusine“, sagte die Frau.


    Sarah schluckte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Sie wusste nicht viel von ihr. Es existierte nur ein einziges unscharfes Foto, das eine junge, sehr hellhaarige Frau bei einem Fest zeigte. Sie lächelte und winkte mit einer Hand, wohl zu dem Fotografen. Und jetzt sollte es plötzlich Verwandte dieser unbekannten Mutter geben. Fragend blickte Sarah zu ihrem Vater. Der nickte und quälte sich ein Lächeln ab.


    „Ich kenne Molly schon seit dreizehn Jahren.“


    „Aber ich habe sie nie vorher gesehen und auch nichts von ihr gehört.“ Sarah hörte selbst, wie abwehrend ihre Stimme klang.


    „Nun, ich habe mich zwischendurch immer wieder erkundigt, wie es dir geht“, lächelte Molly. „Jetzt lasse ich euch mal lieber allein. Ihr habt euch sicher viel zu sagen.“


    Sprach’s und erhob sich. Sie war wirklich so groß wie erwartet.


    „Wo ist Ju? In der Cafeteria?“


    Sarah nickte, und Molly sagte: „Na, dann gehe ich mal alte Bekanntschaften auffrischen.“


    Als sie draußen war, atmete Sarah erleichtert auf. Gut, dass die fort war. Aber gleich fragte sie:


    „Was, Onkel Ju kennt sie auch?“


    Ihr Vater nickte. „Er hat uns doch damals aus Altenbergen abgeholt. Du warst noch ein winziges Baby.“


    Altenbergen? Kusine Molly? Sarah sagte ratlos:


    „Warum weiß ich davon nichts? Nie hat mir einer etwas gesagt, weder über meine Mutter noch über diese komische Molly. Was will die hier überhaupt?“


    Paul Wegners Stimme klang gepresst.


    „Sie wird dich mitnehmen, Sarah. Du musst bei ihr bleiben, bis ich wieder in Ordnung bin. Der Unfall hat unsere geplanten Ferien und alles andere durcheinandergebracht. Du kannst ja nicht alleine bleiben, jemand muss für dich sorgen.“


    Sarah stand wie erstarrt. Das also war das getroffene Arrangement. Alles, ohne sie zu fragen.


    „Du willst, dass ich bei einer fremden Frau bleibe, bis du wieder gesund bist? Warum bei ihr? Warum kann ich nicht zu Onkel Ju? Er ist schließlich mein Patenonkel. Und Paten müssen im Notfall helfen.“


    Paps Mundwinkel zuckten. „Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas Wert legst. Aber du weißt, zu Onkel Ju kannst du nicht.“


    Sarah blickte zu Boden. Er hatte ja recht. Die Stadtwohnung des Onkels war beengt. Außerdem gab es dort die neunjährigen Zwillinge Thomas und Steffen, eine wahre Landplage, und nicht zuletzt Tante Jutta. Sie und Sarah verband eine lebhafte Abneigung. Es gab kein Zusammentreffen ohne Streit. Der Vater wartete, bis sie diese Informationen verarbeitet hatte.


    „Außerdem ist Molly auch so eine Art Patin von dir. Sie hat deiner Mutter beigestanden und dich einige Zeit bei sich behalten, als du noch klein warst.“


    Sarah atmete durch, dann legte sie los: „Es tut mir furchtbar leid, dass du dir das Bein gebrochen und große Schmerzen hast. Es tut mir leid, dass ich erst heute erfahren habe, meine jetzige Schule ist out, und ich gehe ab Herbst woanders hin, obwohl ich gar nichts davon wusste.“


    Zuckte ihr Vater jetzt schuldbewusst zusammen? Je länger sie sprach, desto wütender wurde Sarah.


    „Jetzt soll ich zu einer vollkommen fremden Frau, die du angeblich kennst, und von der ich noch nie gehört habe. Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.“


    Bevor ihr Vater antworten konnte, - er war blass und die Sache war ihm sichtlich unangenehm -, ertönte von der Tür her eine tiefe Stimme: „Sarah, Schluss jetzt!“


    Onkel Ju! Sie drehte sich um. Er sah sehr böse aus. So kannte sie ihren Lieblingsonkel bisher nicht. Folgsam ging sie mit hinaus. Der Onkel führte sie zu einem der riesigen Fenster und drückte sie auf die Bank.


    „So, mein Fräulein, jetzt ist es genug. Ich höre immer nur von dir: ‚Ich, ich, ich!’ Hast du dabei eine Sekunde lang an deinen Vater gedacht? Er hat schlimme Schmerzen und obwohl er es sich nicht anmerken lässt bestimmt auch Angst, ob sein Bein je wieder in Ordnung kommt. Ich habe mit dem Oberarzt gesprochen. Dein Vater wird morgen das erste Mal operiert. Knochen sind gesplittert, und es gibt wahrscheinlich noch zwei weitere Operationen. Danach muss er in eine Reha-Klinik und wieder laufen lernen. Kannst du dir das vorstellen? Aber alles, was du sagst, ist: ‚Wie kannst du mich zu dieser Frau geben?’“ Zuletzt hatte er sie an den Schultern gefasst und leicht geschüttelt. Sarah war den Tränen nahe.


    „Es ist doch nur …, - er hat mir gar nichts gesagt, mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Und diese Molly …“


    „Molly“, sagte Onkel Ju ruhig, „ist eine patente Frau. Sie hat sich angeboten, in dieser Situation zu helfen. Dein Vater und auch ich sind dankbar dafür.“


    „Ich mag sie nicht“, stieß Sarah hervor. „Sie ist so …“


    Ihr fehlten die Worte. Sie wusste ihr tiefes Unbehagen nicht auszudrücken. Unheimlich – wäre das rechte Wort gewesen, aber da hätte ihr Onkel nur gelacht.


    „Du kennst sie doch gar nicht“, wandte Ju ein. „Glaub mir, sie wird sich rührend um dich kümmern. Sarah! Wir wollen nur dein Bestes. Immer! Doch dies hier ist eine Notsituation. Glaube mir, du bist in Altenbergen gut aufgehoben.“


    „Wo liegt das überhaupt?“, fragte Sarah mürrisch.


    „Ganz im Süden, schon gebirgig. Ein idyllischer kleiner Ort direkt am Rand eines der letzten Urwälder, die wir in Europa noch haben.“


    Der Onkel schwärmte weiter. Sarah hörte nicht mehr zu. Was interessierte sie diese Idylle? Sie würde dort viele Wochen verbringen müssen und kannte niemanden. Allein die Vorstellung machte sie ganz krank. Sie wandte ihrem Onkel den Rücken zu und starrte hinaus in die parkähnlichen Krankenhaus-Anlagen. Da stand Kusine Molly an einer Parkbank mit einem Kind. Das Kind war trotz der warmen Sonne in einen Kapuzenmantel gehüllt. Es gestikulierte wild mit beiden Händen. Molly und ein Kind? Sehr mütterlich war die ihr nicht vorgekommen. Jetzt steckte sie der kleinen Gestalt etwas zu, sprach mit ihr, wandte sich dann zum Gehen.


    Sarah konnte das Gesicht des Kindes durch die sonderbare Kapuze nicht erkennen. Es starrte Molly kurz hinterher und ging in die entgegengesetzte Richtung davon mit einem merkwürdig wackelnden Gang. Seltsam!


    Onkel Ju hatte seine Lobeshymne beendet und schaute Sarah erwartungsvoll an.


    „Ist ja gut“, seufzte sie, „ich gehe ja mit ihr. Was bleibt mir denn schon anderes übrig?“ Aber alles in ihr wehrte sich dagegen.


    Der Onkel atmete erleichtert auf.


    „Sie sind alle froh, mich loszuwerden“, dachte Sarah aufsässig.


    „Du wirst sehen, Kind, es wird dir gefallen. Und nun komm mit! Wir wollen deinem Vater wenigstens die Sorgen um dich nehmen.“ Sie gingen in das Krankenzimmer zurück.


    


    „Dracula, wir haben ja Dracula vergessen,“ rief Sarah zwei


    Stunden später, als sie die Wohnungstür aufschloss.


    „Dracula, der Vampir?“ Molly, die hinter ihr stand, wirkte zum ersten Mal verblüfft, wie Sarah befriedigt feststellte.


    „Ach, du kennst dich mit Kinofilmen aus?“ Sarahs spöttische Bemerkung trug ihr einen bösen Blick von Onkel Ju ein. Molly sagte nur trocken: „Nein, eher mit Literatur.“


    Als Onkel Ju sich räusperte, erklärte Sarah einlenkend: „Dracula ist unser Kater. Paps hat ihn als Jungtier auf einer Baustelle gefunden und mitgebracht. Doch es war wohl zu spät, ihn an Menschen zu gewöhnen. Er hat sich nie richtig zähmen lassen. Pass nur auf, er beißt gerne. Sein Name passt zu ihm.“


    „Keine Sorge, ich komme mit allen Tieren gut zurecht.“


    „Und wie!“, lachte Onkel Ju hinter ihnen. „Mollys Hof ist der reinste Zoo, wenn ich mich recht erinnere.“


    Aber das Problem war ernst. Frau Schulze, die Nachbarin, die das Tier in Notfällen manchmal mit versorgte, würde selbst in einigen Tagen in den Urlaub fahren. Wer kümmerte sich dann um Dracula?


    „Wir nehmen ihn mit“, verkündete Molly. „Bei mir wird es ihm gefallen.“


    „Glaubst du“, dachte Sarah und erwartete, dass der Kater – wie bei jedem Besucher und manchmal auch bei Herrchen und Frauchen – hervorschießen und Molly die Krallen in die Wade hauen würde. Nichts geschah.


    „Dracula!“, rief Sarah. Ein Maunzen! Der große schwarzweiße Kater kam gemütlich aus der Küche. Ein prüfender Blick, dann strich er Molly schnurrend um die Beine. Sarah schaute fassungslos. Auch Onkel Ju, der Draculas Krallen schon mehr als einmal zu spüren bekommen hatte, war erstaunt.


    „So sind sie alle bei mir“, verkündete Molly zufrieden.


    Sarah dachte resigniert: „Erst lassen mich Paps und Onkel Ju im Stich und jetzt sogar der Kater.“


    „Aber was machen wir mit ihm?“, drängte sie.


    „Ich sagte doch, er kommt mit. Ihr habt bestimmt einen Transportkorb, um mit ihm zum Tierarzt zu fahren. Er wird während der Zugreise wunderbar schlafen und gar keinen Ärger machen.“ Sarah hatte daran ihre Zweifel, aber sie machte sich folgsam auf die Suche nach dem Korb.


    Die nächste Stunde verging mit Packen. Onkel Ju suchte die notwendigsten Dinge für Sarahs Vater zusammen. Schließlich hatte der nach dem Unfall nichts mit ins Krankenhaus nehmen können. Sarah sammelte wahllos einige Habseligkeiten ein. Erst jetzt war ihr der Ernst der Lage klar geworden. Sie musste fort aus der Wohnung, ihrem Zuhause, vielleicht für lange Zeit. Es war ein Albtraum. Konnte keiner sie aufwecken?


    „Nimm nicht zuviel mit“, meinte Molly, „Unterwäsche und so, persönliche Sachen, was du meinst. Einige Jeans, T-Shirts. Das meiste habe ich da. Ich habe schon viele Kinder beherbergt. Und bei uns brauchst du nicht viel.“


    „Und diese Kinder haben alle ihre Kleider bei dir gelassen? Wann war das? Vor hundert Jahren? Und du glaubst, dass ich diese Klamotten trage? Klamotten von anderen?“ Sarah sagte das natürlich nicht laut, aber in ihr rumorte es immer stärker. Doch so ganz konnte sie sich nicht beherrschen. „Hast du in deinem Dorf eine Jugendherberge, oder so was?“


    Molly überging den aggresiven Tonfall und lächelte. „Wir sind da wie eine große Familie. Du wirst schon sehen.“


    Sarah wollte das gar nicht sehen, aber sie wurde ja nicht gefragt. Außerdem hätte sie viel lieber alleine gepackt, doch Molly blieb ständig hinter ihr. Sie ging ihr schon jetzt auf die Nerven. Was sollte das noch werden?


    „Das Handy kannst du dalassen. Bei uns gibt es keinen Empfang.“


    Fassungslos blickte Sarah auf.


    „Ja, wir leben in einem tiefen Tal. Aussichtslos!“


    „Und wie soll ich meinen Vater erreichen, um zu erfahren wie es ihm geht?“ Jetzt klang Sarahs Stimme schon nicht mehr so sicher. Es war alles ein bisschen viel gewesen seit dem heutigen Morgen.


    „Keine Angst, wir haben im Ort eine Poststation. Dort kannst du so oft du willst mit deinem Vater telefonieren.“


    „Soll das heißen, du hast kein eigenes Telefon?“


    Sarah konnte es nicht fassen.


    „Warum sollte ich, wenn es andauernd streikt?“ Molly lachte. „Es geht ganz gut ohne, du wirst sehen, genau wie ohne Fernsehen.“


    Auch das noch! Das wurde ja immer schlimmer. Sarah schwankte. Sollte sie einfach weglaufen oder lieber hin zum Obdachlosenasyl und sich als Waisenkind ausgeben?


    Onkel Ju rettete die Situation, weil er nach Dingen fragte, die in Vaters Tasche gepackt werden mussten. Bei dieser Gelegenheit ließ Sarah das Handy samt Aufladegerät in ihrer Tasche verschwinden. Man konnte ja nie wissen!


    


    Der Wirbel später im Krankenhaus ließ Sarah keine Zeit zum Nachdenken. Da war der Abschied vom Vater, Austausch von Adressen und Telefonnummern, Onkel Ju nun tatsächlich in Eile. Er musste dringend nach Haus. Und dann flossen doch noch die Tränen, obwohl Sarah sich tapfer bemühte, nicht zu weinen. Es ging einfach nicht mehr. Sie kam sich so hilflos vor, alleingelassen und ja – abgeschoben. Erst als sie die Blicke der beiden Männer sah, die ratlos hin und herflogen, beruhigte sie sich. Das: „Nun mach es uns nicht so schwer, Kind!“ ihres Vaters half weniger als Kusine Mollys fester Griff um ihre Schultern.


    „Reiß dich zusammen!“ Mit diesem strengen Befehl ließ Sarah sich wegführen. Sie warf keinen Blick zurück. Verräter, alle miteinander!


    


    Stunden später im Zug wusste Sarah nicht, was sie alles vergessen hatte. Jetzt saß sie hier und atmete zum ersten Mal seit dem Morgen wieder richtig durch. „Nimm dich zusammen,“ ermahnte sie sich, obwohl ihr schon wieder zum Heulen war.


    Sie waren alleine im Abteil. Molly hatte die Sitze gegenüber mit ihrer Länge beschlagnahmt und hielt die Augen geschlossen. Also keine Unterhaltung! Sarah war es recht.


    Im Transportkorb schlief Dracula wie ein Baby. Ohne jede Gegenwehr hatte er sich dort hineinschieben lassen. Molly hatte ihm irgend etwas ins Maul gesteckt, eine Pille oder so. Sie hatte es nicht genau sehen können.


    „Ihm geht es besser als mir“, dachte sie, verloren in Selbstmitleid. Draußen glitt die Landschaft in der beginnenden Dämmerung vorbei. Was für ein Tag! Ihre Augen fielen zu. Die leisen Stampfgeräusche des Zuges wirkten einschläfernd. Draußen auf dem Gang war noch Unruhe. Eine kleine Gestalt glitt am Abteilfenster vorbei. Sarah riss die Augen auf. War das nicht dieses Kind gewesen? Das von heute aus dem Krankenhauspark im Kapuzenmantel?


    „Sarah, du spinnst!“, schalt sie sich. Sie wollte nicht mehr überlegen, sank auf ihrer Bank zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie ständig hochschreckte.


    


    Molly erwies sich als überraschend nett und natürlich. Als sie in der Nacht Hunger bekamen, besorgte sie belegte Brote und Getränke. Später schliefen sie wieder, allen voran der Kater, der sich nicht rührte. Der Zug stampfte durch die Dunkelheit. Sarah hatte keine Ahnung, wo sie waren. Gegen fünf Uhr früh, es wurde bereits hell, hielt der Zug zum letzten Mal. Endstation! Sie zerrten ihr Gepäck auf den Bahnsteig. Sie mussten sich nicht beeilen, da der Zug nicht weiterfuhr. Sarah schaute sich um: Eine kleine Bahnstation, außer dem Bahnhofsgebäude keine anderen Häuser in Sicht, auch kein Mensch. In der Ferne konnte man die Umrisse einer Ortschaft erkennen.


    „Keine Sorge, gleich kommt unser Transporter“, sagte Molly. Sie wirkte auch nicht mehr ganz frisch, wie Sarah befriedigt fand. Insgeheim grollte sie Molly immer noch, so als wäre die schuld an ihrer Situation. Und sie mochte die Frau wirklich nicht, da war sie sich ganz sicher.


    „Wir fahren mit dem Postauto, es muss jeden Moment kommen.“


    Postauto! Also kein eigenes Auto. Sarah seufzte, sehnte sich gleichzeitig nur nach einem bequemen Bett, denn ihr Rücken schmerzte. Eisenbahnsitze! Und sie war übermüdet.


    Ein Kleinlaster mit offenem Ladedeck bog um die Ecke. Der Fahrer, sie konnte ihn nicht erkennen, winkte aus dem Fenster. Sie hoben Koffer, Taschen und den Korb von Dracula auf die Ladefläche.


    Molly sagte: „Setz dich nur dazu, wir sind ja gleich da.“


    Damit verschwand sie im Führerhaus.


    „Na, wunderbar!“ Sarahs Laune sank mit den Bemühungen, auf das Ladedeck zu klettern. Mühsam zwängte sie sich zwischen große Pakete, hielt den Katzenkorb fest und hoffte, ihre Koffer würden nicht herunterfallen.


    Die Fahrt ging einige Minuten durch lichte Wäldchen und dann steil abwärts. Sarah hatte sich etwas entspannt und wurde neugierig. Was mochte das für eine Straße sein? Da sie hinten saß, konnte sie nicht sehen, was vor ihnen lag. Der Steilhang war enorm, ähnlich wie auf einer Fahrt mit ihrem Vater in den Alpen vor ein paar Jahren. Vorsichtig richtete sie sich auf, drehte sich herum und schaute nach vorn. Ihre Hände umklammerten die Umrandung des Führerhauses.


    Der Anblick war atemberaubend. Tief unten lag ein kleines Dorf, Häuser mit rundlichen Dächern, Gärten daneben, dahinter in Wiesen ein See und dann ein riesenhafter Wald. Eine Mauer aus Bäumen! Wie hoch die waren, konnte man von hier aus nicht einmal erahnen. Und dieses unendliche Grün erstreckte sich weit hinaus, bis irgendwo in der Ferne steile Berggipfel dem Wald eine Grenze setzten.


    Das also war Onkel Jus letzter Urwald, seine Idylle. Sarah war geneigt, ihm zu glauben. Aber idyllisch konnte sie das nicht nennen. Eher gewaltig!


    Sie hatten sich dem Dorf genähert. Auf einem großen ungepflasterten Platz vor den ersten Häusern hielt der Laster an. Molly stieg aus, hinter ihr eine kleine Gestalt. Sarah krabbelte etwas ungelenk von der Ladefläche.


    „Ah, du hast schon die Aussicht bewundert, ja?“, lachte Molly. Doch Sarah starrte auf die Person neben ihr. Der Kapuzenmantel aus dem Krankenhausgarten und – vielleicht – aus dem Zug. Aber das war kein Kind, sondern ein kleingewachsener Mann, dem Gesicht nach nicht einmal mehr jung. Er reichte ihr kaum bis zur Brust, konnte also nicht größer als einen Meter und etwa zwanzig Zentimeter sein. Er hatte wuschige lange Haare, ganz schwarz. Unter dichten Brauen fixierten sie stechende Augen. Schön war er nicht mit seiner Knollennase. Mund und Kinn verschwanden unter einem wirren Bart, der bis unters Kinn reichte.


    „Na, genug geschaut?“ Die Stimme knarrte und klang unfreundlich. „Wohl noch nie einen Zwerg gesehen!“


    Sarah errötete. Dieses Starren war sehr unhöflich gewesen.


    „Das ist Grindo“, stellte Molly vor.


    Grindo verschwand in einer Scheune und kam mit einem kleinen Handkarren wieder. Mühelos wuchtete der das Gepäck darauf. Den Katzenkorb behandelte er sehr vorsichtig, wie Sarah bemerkte. Dracula war aufgewacht und maunzte kläglich. Er hatte sichtlich genug von dieser Reise.


    „Gleich sind wir ja da“, tröstete Molly.


    Grindo verschwand ohne Abschiedsgruß wieder im Lastwagen. Sarah überlegte noch, wie er wohl ohne Hilfe in das hohe Führerhaus gekommen sein mochte, als ihr auffiel, dass sonst niemand mehr darin saß.


    „Er fährt den Wagen allein. Aber wie denn?“


    „Oh, das!“ Molly winkte ab. „Der Wagen ist extra für ihn umgebaut worden. Der hat Automatik. Die Pedale sind für Grindo höhergelegt. Hier sind alle an ihn gewöhnt, deshalb hat er auf dein Erstaunen sauer reagiert. Er ist nicht immer so unfreundlich.“


    Damit ergriff sie die Zugstange des Handwagens und ging los, eine kleine Gasse hinab, vorab an Häusern, die alle Vorgärten und angebaute Schuppen oder Scheunen hatten. Die kopfsteingepflasterten Sträßchen waren sämtlich sehr eng. Hier konnte kein Auto fahren. Darum wohl der Parkplatz vor dem Ort. Die Häuser wirkten gemütlich. Das lag sicher an den tiefgezogenen Dächern. Statt Schindeln lag ein dichtes Strohpolster darauf.


    „Sie sehen aus, als hätten sie Pudelmützen übergezogen“, meinte Sarah.


    „Ja, das ist unser Material zum Dachdecken“, erklärte Molly, „ein besonderes Gras, hart mit scharfen Rändern! Wir haben draußen im Tal einige Felder davon. Es muss nicht gesät werden, wächst von selbst. Bevor man es verwenden kann, muss es mehrere Jahre in den Scheunen trocknen.“


    Sie seufzte kurz. „Früher hatte hier jede Familie ihr eigenes Lager. Heute werden die Vorräte nur noch für Ausbesserungen benötigt. Neubauten gibt es schon lange nicht mehr.“


    Molly schien das zu bedauern.


    Sarah notierte sich im Geiste, dass es ein Gras gab, das fest und regensicher Hausdächer abdichten konnte. Irgendwann würde sie in der Schule damit prahlen können. Nur den Namen dieser Graspflanze musste sie noch erfahren. Molly kannte ihn nicht. Die Dorfbewohner nannten die Gräser ‚Dachbinsen’.


    Auch gut! Sarahs Gedanken wanderten weiter. Sie hatte sich noch nicht von Grindo erholt.


    „Ist Grindo Liliputaner oder ein Zwergenmensch? Du weißt schon, die mit großem Kopf und zu langen Armen. Habe ich schon im Fernsehen gesehen. So sieht er eigentlich nicht aus.“


    Molly schüttelte den Kopf. Sarah sah es nur von hinten, da sie wegen der schmalen Straße hinter dem Karren gehen musste.


    „Er ist ein richtiger Zwerg, wie er dir ja sagte.“


    „Aber Zwerge gibt es doch nur im Märchen“, rief Sarah aus.


    „Meinst du? Die Zwerge sind eine eigene Rasse, ganz anders als Menschen. Ein stolzes und uraltes Volk. Sie leben im Alten Wald.“


    Molly deutete voraus auf die weit entfernte Baumgrenze. Sarah schluckte. Molly schien das ernst zu meinen. Aber wie konnte man in einem Wald, noch dazu in einem Urwald, leben?


    „Warum ist Grindo dann nicht dort, im Wald, meine ich, sondern fährt hier bei euch das Postauto?“


    „Er will es eben so. Zwerge sind eigensinnig.“


    Sarah gab noch nicht auf. „Und was hat er in unserer Stadt gemacht? Ich habe ihn dort mit dir gesehen.“


    Schade, dass sie Mollys Gesicht nicht vor sich hatte. Die zögerte unmerklich, so glaubte Sarah, ehe sie antwortete.


    „Du musst dich irren, Sarah. Grindo verlässt nie das Tal. Sein weitester Weg ist bis zur Bahnstation, wohin er die Pakete schafft oder im Städtchen oben einige Besorgungen für die Leute macht.“


    „Aber er war dort.“ Sarah wollte der Sache auf den Grund gehen.


    „Wie gesagt, Grindo fährt niemals mit dem Zug.“


    „Das habe ich auch nicht gesagt“, dachte Sarah, schwieg jedoch. Hier galt es ein Geheimnis zu ergründen, und das würde sie tun.


    „So, und da vorne ist dein Urlaubsdomizil.“ Damit wechselte Molly das Thema. Es war das letzte Haus des Ortes. Sie waren die ganze Zeit weiter bergab gegangen und jetzt im Tal angekommen. Einige Meter voraus plätscherte ein Bächlein. Mollys Haus war nicht größer als die anderen im Dorf. Weiß gestrichen, die Fensterläden rot, was sehr frisch wirkte. Das Obergeschoss hatte schräge Wände. Im Vorgarten Blumen und Kräuter. Als Stadtmensch kannte Sarah nicht viele davon.


    „Jetzt lassen wir erst einmal deinen Kater raus.“


    Molly setzte den Katzenkorb ab und öffnete das Törchen.


    „Er wird weglaufen“, rief Sarah entsetzt. „Er ist doch an die Wohnung gewöhnt. Die freie Natur kennt er nicht.“


    So sehr Dracula sie manchmal geärgert hatte durch seine tätlichen Angriffe, dass er hier einfach verschwand, wollte sie doch nicht.


    „Der läuft schon nicht weg. Es wird ihm hier gefallen“, versicherte die Kusine. Sie beobachteten, wie Dracula vorsichtig herauskam und sich erst einmal ausgiebig streckte. Der Korb war für eine so große Katze zu eng. Dann ging er an die Hecke neben dem Vorgarten und verrichtete sein Geschäft. Molly öffnete eine Pforte in der Hecke.


    „Die Hecke führt in den hinteren Garten. Den kann Dracula schon einmal inspizieren und sich mit den anderen Tieren bekanntmachen.“


    Der Kater folgte dieser Aufforderung sofort und verschwand durch die Gartentür.


    „So, ich mache uns jetzt einen Tee, und dann ab mit dir ins Bett. Du hast einiges an Schlaf nachzuholen.“


    Damit öffnete Molly die unverschlossene Haustür, und Sarah folgte ihr.


    


    Am Nachmittag des Ankunfttages – sie hatte sich einigermaßen von der Reise erholt – versuchte Sarah, das Krankenhaus zu erreichen. Sie wollte dringend erfahren, wie es ihrem Vater nach der Operation ging. Die Poststation lag in der Mitte des Ortes. Langsam stieg Sarah die steile Gasse hinauf. Das zog ganz schön in den Waden. Sie fand das Gebäude sofort, weil es sich von den anderen Häuschen unterschied: Ein größerer Backsteinbau, zweigeschossig, mit einer holzgeschnitzten Eingangstür. Hier befand sich auch, wie ein Schild auswies, die Ortsbürgermeisterei. Für vielleicht gerade mal zweihundert Einwohner ein eigener Bürgermeister, das fand Sarah ganz schon aufwändig.


    „Ach, da ist ja Mollys Kleine!“ Schon die Begrüßung der Postmeisterin war Sarah zuwider. Jeder schien hier zu wissen, dass sie bei Molly wohnte. Doch deswegen war sie noch lange nicht ‚Mollys Kleine’. Die dicke Frau im blaukarierten Kittel, man stelle sich blaukariert mal vor, stürzte auf Sarah zu und hätte sie beinahe umarmt. Sie konnte gerade noch zurückweichen.


    Der Raum war klein. Ein Tisch mit einer Waage und Papieren verriet die Poststelle. In Regalen am Fenster und der hinteren Wand stapelten sich Großbehälter für haltbare Lebensmittel und Einmachgläser. Hier war also gleichzeitig der ‚Supermarkt’ von Altenbergen. In einer Ecke hing das Telefon an der Wand, schwarz, noch mit Wählscheibe und außerdem ohne Kabine. Hier würde Sarah niemals ungestört telefonieren können.


    „Ich weiß, du möchtest wegen deines Vaters anrufen, der so krank ist“, säuselte die Frau. Woher wusste die das?


    „Aber das Telefon ist wieder einmal gestört. Das passiert leider häufig. Du kannst jetzt nicht anrufen.“


    So etwas hatte Sarah beim Anblick der altmodischen Gerätschaften schon befürchtet. Wie sollte sie hier nur jemals Kontakt zur Außenwelt aufnehmen können? Beinahe wollte sie verzweifeln.


    Sarah, ausgesetzt am Ende der Welt, in Altenbergen!


    Doch dann zauberte die Postfrau etwas aus ihrem Schreibtisch.


    „Hier ist ein Telegramm für dich, von deinem Onkel. Er hat wohl versucht, dich hier anzurufen und gemerkt, dass die Leitung gestört ist.“


    Natürlich war der Umschlag aufgerissen. Die Frau wusste also genau, was drin stand und das, bevor Sarah es hatte lesen können. Sie warf der Dicken einen bösen Blick zu, schluckte jedoch ihre Wut herunter und las.


    „Operation gut überstanden, Vater geht es d.U.e.! Melde mich, wenn Telefon funktioniert, sonst brieflich. Hoffe, du bist in Ordnung. Onkel Ju.“


    ‚d.U.e.’ sollte wohl heißen: den Umständen entsprechend. Nun, ihr Vater würde sich im Moment alles andere als wohlfühlen. Sicher lag er noch auf der Intensivstation. Doch die Hauptsache war, dass sie wusste, er hatte die Operation erst einmal hinter sich.


    Sarah murmelte ein halbherziges ‚Danke’ und eilte hinaus. Hinter ihr verklang der Sermon der Postfrau. Irgendwann würde sie einer Unterhaltung mit ihr nicht entkommen, das wusste Sarah. Aber bitte nicht heute! So ganz allein fühlte sie sich jetzt nicht mehr. Das Telegramm tröstete sie etwas. Onkel Ju hatte sie nicht vergessen, hielt Kontakt zu ihr. Und wenn irgend etwas passieren sollte, konnte sie sich an ihn wenden, zur Not mit einem Brief.


    Abends im Bett überdachte sie, was ihr alles in diesen beiden Tagen widerfahren war. Sie fühlte sich ganz schön erledigt. Nach und nach fielen ihr einige sonderbare Dinge ein. Warum hatte sie nicht vorher erfahren, dass Paps sie auf eine andere Schule schicken wollte und von der alten einfach abgemeldet hatte? Warum, ohne mit ihr darüber zu sprechen?


    Dann das Gespräch im Krankenzimmer zwischen Molly und ihrem Vater. Sarah hatte es ungewollt mitbekommen. Mollys Worte: „Ich wäre sowieso jetzt gekommen.“ Und: „Sie ist bald dreizehn, es ist die Zeit.“ Was bedeutete das?


    Paps, der indirekt andeutete, ‚Sie’, nämlich Molly und wer?, hätten etwas mit dem Unfall auf der Baustelle zu tun. Und der von einem erzwungenen Versprechen gesprochen hatte.


    Dann Grindo, der ein ‚echter’ Zwerg sein sollte. Das glaubte Sarah immer noch nicht. Hatte sie ihn wirklich mit Molly im Krankenhausgarten gesehen und später dann auch im Zug? Molly bestritt es, und Sarah hatte nicht den Mut, darauf zu beharren. Dazu war Molly zu bestimmend. Was sie sagte, sagte sie, und Punkt! Das hatte Sarah schon begriffen. Außerdem war sie sich nicht sicher. Vielleicht hatte sie sich ja auch geirrt.


    Mit einem Mal fühlte sie sich traurig. Der ganze Druck der beiden vergangenen Tage fiel wie eine undurchdringliche Decke hinunter und drohte sie zu ersticken. Niemand war da, mit dem sie reden konnte. Man hatte sie abgeschoben, beiseite geräumt. Sie war ganz allein. Ein Schluchzen stieg in Sarah auf, und sie wollte schon losheulen, als draußen ein Vogel plötzlich losträllerte. Er klang überschwänglich vor Freude, so als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Und dieser Gesang führte sie in die Wirklichkeit zurück. So schlimm würde es schon nicht werden.


    Auch wenn der Gedanke an Molly sie noch leicht bedrückte, sagte sie laut: „Weißt du was, Sarah? Wir lassen mal alles auf uns zukommen. Mal sehen, was passiert. In jedem Fall haben wir fast sechs Wochen früher Ferien als alle anderen, und das ist doch auch schon was.“ Laut gähnend, drehte sie sich im Bett um. Am nächsten Morgen würde alles anders aussehen. Und so war es dann auch.


    


    Im Dorf


    


    Sarah lebte sich schnell ein. Sie hatte zwar noch einige Vorbehalte gegenüber Molly, doch die gab sich freundlich, wenn auch zurückhaltend. Sie behandelte Sarah wie eine Erwachsene, die man in den Alltag eingewiesen und der man alles erklärt hatte. Ansonsten musste Sarah sehen, wie sie zurechtkam. Sie musste noch lernen, damit umzugehen. Dracula fühlte sich wohl und dachte gar nicht ans Weglaufen. Es gab feste Fütterungszeiten, die er genoss. Und noch mehr schien er seine Freiheit zu genießen. Er hatte mit den zwei Hauskatzen Freundschaft geschlossen, eine davon eine Katzendame, der er den Hof machte. Im hinteren Garten gab es noch einige freche Gänse. Nach kurzem Geschnatter ergriffen sie vor Draculas Fauchen die Flucht und gingen ihm seitdem aus dem Weg.


    Dann war da ein Stall für drei Ziegen und deren Zicklein. Die sprangen tagsüber auf der Obstbaumwiese herum. Alle Tiere liefen frei umher. Nur eine Hecke umgrenzte das Grundstück. Sarah hatte das alles besichtigt, und es gefiel ihr. Ihr Zimmer hoch oben unterm Pudelmützendach gefiel ihr auch. In die Schrägwand war ein großes Fenster eingelassen. Das Bett stand direkt darunter. Wenn Sarah lag, konnte sie in den Himmel schauen.


    Was ihr weniger gefiel: Im Dorf, - sie hatte es schnell erkundet bei ihrem zweiten vergeblichen Versuch, zu telefonieren -, gab es keine Kinder und andere Jugendliche.


    „Du bist gut“, sagte Molly, als sie fragte. „Die haben doch noch keine Ferien. Nicht jeder ist so gut dran wie du.“


    Sarah schluckte. War das spöttisch gemeint? So ganz wusste sie noch nicht, woran sie mit der Kusine war.


    „Warum kommen sie denn nachmittags nicht aus der Schule heim?“


    „Das wäre viel zu umständlich. Die nächste Schule liegt über fünfzig Kilometer weit weg, Schulbusse gibt es nicht. Die schulpflichtigen Kinder besuchen ein weiter entferntes Internat und kommen nur in den Ferien heim. Nicht allerdings im Winter. Da sind wir hier von der Welt abgeschnitten, sobald der Schnee kommt. Und der kommt immer.“


    „Im Winter bin ich zum Glück nicht mehr hier“, dachte Sarah. Sie hatte recht gehabt. Sie war wirklich am Ende der Welt gelandet. „Und Weihnachten?“, fiel ihr dann ein. „Da muss man doch zuhause sein!“


    Sie konnte sich ein Weihnachtsfest ohne Paps und Onkel Ju trotz dessen schrecklicher Familie einfach nicht vorstellen.


    „Ach, Weihnachten!“ Molly winkte ab. „Die Kinder feiern schön in der Schule. Und es gibt ja andere Feste, an denen sie dabeisein können, zum Beispiel unsere Sonnenwendfeier. Die findet hier Anfang Juli statt. Du wirst sie in diesem Jahr mit uns erleben. Diesmal fällt sie fast genau mit dem ersten Sommervollmond zusammen. Das ist etwas Besonderes.“


    Was das Fest und der Vollmond miteinander zu tun hatten, war Sarah nicht ganz klar, aber auch egal. Doch einem Fest in naher Zukunft sah sie unbehaglich entgegen. Allein der Gedanke an so viele Menschen auf einmal störte sie. Sarah lebte mit ihrem Vater sehr zurückgezogen. Und irgendwelche Unternehmungen wie Essengehen oder ins Kino machten sie und Paps stets gemeinsam. Ihr gefiel das, doch Onkel Ju hatte mehr als einmal gesagt, sie solle mehr mit Gleichaltrigen umgehen.


    „Lass uns mal machen!“, schmunzelte ihr Vater dann. „Sie geht noch früh genug von mir fort. Solange verbringen wir unsere Freizeit miteinander.“


    Molly schwärmte inzwischen weiter. „Dazu kommt noch der Markt: Hunderte von Buden mit allen möglichen guten Sachen. Aussteller aus der Region und von weit her machen mit. Alles steht voll mit Ständen vom Berg herunter bis an den Waldrand. Dann sind auch viele Fremde im Dorf.“


    Stolz fuhr sie fort: „Es ist unsere größte Touristen-Attraktion im Jahr. Die ist sehr berühmt, und den Fremden gefällt es.“


    Also tatsächlich Tourismus in Altenbergen! Wer hätte das gedacht? Die Aussicht auf den Markt stimmte Sarah schon fröhlicher. Man konnte etwas kaufen und sicher auch mit den Standinhabern handeln. Das hatte sie in Italien immer so gerne gemacht.


    „Zum Abschluss, kurz vor dem ersten Schnee, kommt dann noch unser Erntedankfest Ende September. Auch ein schönes Fest.“


    „Was erntet ihr denn hier?“ Sarah hatte bisher noch keine bestellten Felder gesehen.


    „Alles, was unsere Gärten hergeben: Obst, Gemüse, viel Eingemachtes. Ziegenprodukte, Wollartikel, Handarbeiten, eben solche Sachen. Die werden dann auch schon für den nächsten Markt aufbewahrt. Du wirst sehen“, sagte Molly.


    Dieses Fest würde sie ganz gewiss nicht sehen. Sarah hatte nicht vor, bis Ende September in Altenbergen zu bleiben. Jetzt war erst Ende Mai und bis Ferienbeginn noch einige Zeit hin. Wie es aussah, bekam sie bis dahin keine gleichaltrige Gesellschaft. Das waren eher langweilige Aussichten. Ein Mädchen zum Tratschen und Erzählen wäre nett gewesen. Mit Molly konnte sie nicht so gut reden wie mit ihrem Vater. Wenn der von der Arbeit kam, plauderten sie stundenlang, erzählten sich gegenseitig alles, was so am Tag passiert war. Molly blieb zwar immer höflich, aber distanziert. Gefühlsausbrüche kannte sie anscheinend nicht. Stets sprach sie mit ruhiger Stimme. Und wenn ihr Sarahs unentwegte Fragen zu viel wurden, schwieg sie einfach oder fing ein anderes Thema an. Etwas, das Sarah hasste! Undenkbar, Molly ihr Herz auszuschütten. Dann lieber keine Unterhaltung.


    Molly dagegen hatte mehr als genug Gesellschaft. Ihr Haus glich oft einem Bienenstock. Viele Nachbarinnen kamen zu Besuch, manche zu einem Tässchen Tee, andere nur zum Plauschen. Molly war so etwas wie eine Kräuterexpertin. Alles, was in ihrem Garten wuchs, wandelte sie in Säfte, Tees und Salben um, die gegen Krankheiten jeglicher Art helfen sollten. Es gab natürlich keinen Arzt im Dorf.


    „Was macht ihr, wenn ihr ernsthaft krank werdet?“


    „Das passiert so gut wie nie“, sagte Molly. „Und wenn doch, müssen wir eben in die obere Stadt.“


    Sarah fand sich indiskret und kämpfte gegen ihre nächste Frage an. Die Neugier siegte.


    „Hast du …“, sie fuhr sich mit einer Hand an die Wange, „mit deinen Kräutern nicht mal versucht, die wegzumachen?“ Ihre Stimme klang verlegen. Die Kusine reagierte gelassen. Sie deutete auf die Riesenwarze in ihrem Gesicht.


    „Meinst du die hier?“


    Sarah nickte.


    „Schon mehrmals! Zuerst verschwand sie auch, kam aber immer wieder. Dann habe ich’s gelassen. Da muss man mit leben.“ Es schien ihr nichts auszumachen.


    


    Die Nachbarsfrauen waren neugierig auf Sarah. Sie begrüßten sie übertrieben freundlich, brachten manchmal Süßigkeiten mit, als wäre Sarah noch ein kleines Mädchen. Sie versuchte meist, sich vor diesen Besuchern zu drücken und ging dann in den Garten hinaus. Einmal hörte sie durchs geöffnete Fenster eine Frau namens Traudel sagen:


    „Sie ist so groß und kräftig. Glaubst du überhaupt, dass sie die Richtige ist?“


    Mollys Antwort war wieder einmal rätselhaft: „Ganz sicher! Ich habe sie viele Jahre beobachtet. Ich weiß, woher sie kommt, keine Sorge.“


    Diesmal wollte Sarah sich nicht tagelang den Kopf darüber zerbrechen, was das wohl zu bedeuten hatte. Abends stellte sie Molly zur Rede.


    „Was du da heute mit der Traudel von nebenan besprochen hast, ich sei ‚die Richtige’ und so weiter, was meintet ihr damit?“


    Molly hob interessiert den Kopf. „Ah, du hast gelauscht.“


    „Das brauchte ich nicht“, wehrte sich Sarah. „Das Fenster stand offen. Ich war im Garten und konnte jedes Wort hören.“


    „Lauschen“, erklärte Molly, als habe Sarah nichts gesagt, „sollte man stets unterlassen. Meist bekommt man Bemerkungen mit, die aus dem Zusammenhang gerissen sind. Einzeln ergeben sie keinen Sinn, weil man nicht alles gehört hat.“


    Sarah brauste auf: „Du brauchst mich nicht wie ein kleines Kind zu behandeln.“ Gleich darauf schämte sie sich. Wenn ihr Vater sie jetzt hören könnte. Aber Mollys Art reizte sie. Die ging


    nicht auf Sarahs Ausruf ein. Ruhig fuhr sie fort:


    „Traudel meinte, dass du deiner Mutter nicht sehr ähnlich siehst, ob ich sicher sei, dass du ihre Tochter bist.“


    Von Sarahs Mutter hatte Molly noch nicht gesprochen. Dabei wäre das doch naheliegend gewesen. Eine zaghafte Frage Sarahs zu Beginn war kurz abgewimmelt worden.


    „Wir haben ja noch so viel Zeit. Davon kann ich dir später noch ausführlich erzählen.“


    In solchen Augenblicken mochte Sarah Molly gar nicht.


    „Und, was hast du Traudel geantwortet?“, kam sie zum Thema zurück.


    „Du hast es doch mitangehört.“ Damit beendete die Kusine das Gespräch. Sarah wusste, sie würde keine weitere Antwort bekommen, selbst wenn sie weiterfragte. Innerlich zuckte sie die Schultern. Sie würde schon noch rauskriegen, was hier ablief. Später! Man würde sehen.


    


    Doch die Szene am Nachmittag, als Grindo den Handwagen abholte, war ihr unangenehm. Sarah fütterte die Ziegen. Sie mochte Tiere und ging gern mit ihnen um. Weil sie versuchte, sich ein bisschen nützlich zu machen, richtete sie ihr Bett selbst und räumte ihr Zimmer auf, half auch in der Küche. Wie sie nämlich überrascht festgestellt hatte, war es ihr ohne geregelte Schulstunden bald langweilig geworden. Molly forderte keine Hilfe von ihr, nahm sie jedoch kommentarlos an.


    Deshalb jetzt die Ziegen. Sarah lachte über die drolligen Kleintiere, die im Spiel über die Wiese schossen und manchmal mit allen Vieren in die Luft sprangen.


    Der Zwerg stand plötzlich hinter ihr. Sarah hatte ihn nicht gehört. Sie zuckte zusammen, als die knarrende Stimme in ihrem Rücken fragte:


    „Na, hast du dein Telegramm bekommen?“


    Sie drehte sich um, und da war er, der kleine Mann. Er hatte wohl freundlich klingen wollen, doch ihr erster Eindruck von ihm war richtig gewesen. So wie seine Schweinsäuglein funkelten, mochte er sie nicht leiden.


    „Ich dich auch nicht, und damit sind wir quitt“, dachte Sarah.


    „Hast DU das Telegramm hergebracht?“, fragte sie.


    Er breitete in übertriebener Geste die Arme aus.


    „Natürlich! Wer sonst? Grindo ist ja Mädchen für alles. Grindo


    macht alles, arbeitet für jeden, ist immer zur Stelle. Er bringt sogar die Post. Ist das nicht toll?“ Seine Stimme war immer lauter geworden. Der Job schien ihm nicht zu gefallen.


    „Der Umschlag war schon vorher aufgerissen“, platzte Sarah heraus und hätte sich gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen. Aber diese Verletzung ihrer Privatsphäre ärgerte sie immer noch gewaltig. Die Reaktion kam sofort. Der Zwerg legte den Kopf schief.


    „Du glaubst, ich war das?“ Das klang gefährlich.


    Hilflos zuckte Sarah die Schultern.


    „Das ist ja wohl nicht zu fassen“, tobte er los. „Jetzt bricht Grindo auch noch das Postgeheimnis. Mir könnt ihr ja alles in die Schuhe schieben.“


    Eine Sekunde war Ruhe. Als wäre ihm das gerade eingefallen, schnauzte er dann: „Außerdem kannst du ruhig ‚Sie’ zu mir sagen. Schließlich bin ich ein erwachsener Mann und du nur eine dumme Göre.“


    Sarah wollte aufbrausen, doch die Bezeichnung ‚erwachsen’ im Zusammenhang mit Grindos Statur reizte sie zum Lachen. Ihre Mundwinkel zuckten, und das sah er natürlich. Aufgeregt begann er in einer fremden Sprache auf sie einzuschreien. Es hätte wahrscheinlich einen handfesten Streit gegeben, wäre nicht Molly aufgetaucht. Sie hatte Grindos letzte verständliche Worte gehört und sagte ruhig:


    „Unsinn, Grindo! Alle hier duzen dich, und du machst es genauso. Also kann auch Sarah ‚du’ zu dir sagen.“


    „Wie du meinst!“ Zornig packte er den Griff des Handwagens und stapfte eilig den Berg hinauf. Erstaunlich, dass er bei der enormen Steigung den schweren Wagen so mühelos ziehen konnte.


    „Ich habe ihn geärgert“, gab Sarah zu.


    „Ach, lass ihn!“ Molly winkte ab. „Sicher hat er wieder Streit mit seinen Brüdern. Da benimmt er sich immer so.“


    „Was war das für eine Sprache?“


    „Na, ‚zwergisch’, was sonst!“ Molly sah Sarahs verblüfftes Gesicht und musste lachen. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wie diese Sprache heißt.“


    „Und was hat er gesagt?“ Sarah war neugierig.


    „Das willst du nicht wirklich wissen. Es war nicht sehr fein.“ Damit verschwand Molly im Haus.


    Also konnte sie die Zwergensprache verstehen. Grindo hatte Sarah garantiert übel beschimpft. Da hatte sie sich einen Feind gemacht. Sie würde ihm in Zukunft aus dem Wege gehen. Was Grindo für Schwierigkeiten mit seinen Brüdern hatte, betraf sie nicht und ging sie auch nichts an.


    


    Abends saßen sie in der Küche. Molly schrieb aus einem Buch Rezepte in eine Kladde ab. Sarah blätterte lustlos in uralten Zeitschriften. Sie langweilte sich. Fernsehen gab es nicht. Und das antike Radiogerät auf der Fensterbank pfiff und röhrte nur. Manchmal waren zwischen dem Rauschen Musik- oder Stimmenfetzen zu hören.


    „Gib es auf!“, meinte Molly. „Das Radio macht Krach, sonst nichts. Hier gibt es keinen Empfang. Das habe ich dir doch gesagt.“


    Durch die Katzenklappe kam Dracula herein. Für ihn und die beiden Hauskatzen standen in der Küche Schlafkörbe bereit. Mit einem scheelen Blick auf Sarah stolzierte er auf seinen Platz zu und ließ sich genüsslich nieder.


    „Ich glaube, ich muss ihn hierlassen, wenn ich wieder abreise“, sagte Sarah und fügte entschuldigend hinzu, „natürlich nur, wenn du einverstanden bis. Er wird seine Freiheit nicht wieder missen wollen. In der Stadtwohnung würde er sicher durchdrehen.“


    Molly meinte: „Ihr zwei seid doch gerade erst angekommen. Warte mal ab! Alles ergibt sich von selbst. Aber im Notfall würde mir ein weiteres Tier nichts ausmachen. Das weißt du ja sicher.“ Damit bückte sie sich und strich dem schnurrenden Kater über den Kopf.


    Sarah wanderte zum Bücherschrank im kleinen Wohnzimmer. Da standen nur Bücher über Kräuter und deren Anwendungsmethoden. Enttäuscht dachte sie an die brandneuen Sciencefiction- und Fantasy-Hefte, die sie in der Wohnung vergessen hatte. Ärgerlich war das. Die hätten bestimmt noch in einen Koffer hineingepasst.


    Molly sagte: „Geh mal zur Bürgermeisterei! Die haben eine kleine Leihbibliothek. Vielleicht findest du etwas für dich. Sonst kannst du ja mit Grindo mal hinauffahren. Im Ort gibt es einen Zeitungsladen. Allerdings musst du dann früh aufstehen. Er holt die Post von der Bahn meistens schon um fünf Uhr ab.“


    Sarah schwieg dazu. Den Zwerg würde sie bestimmt nicht fragen. Die höhnische Antwort konnte sie sich jetzt schon vorstellen. Dann lieber das Bürgermeisteramt. Morgen wollte sie ohnehin einen neuen Versuch starten, mit ihrem Vater telefonisch Kontakt aufzunehmen. Sie seufzte. Also blieb nur das Bett. Keiner konnte sagen, dass sie hier nicht gesund lebte. Sie nahm ihr Glas Kakao. Molly stellte die Kanne abends immer auf dem Herd warm.


    Ziegenmilch pur mochte Sarah nicht. Bei einem ersten Probeschluck war es geblieben. Aber der Kakao schmeckte ganz gut und half beim Einschlafen. Sie nahm sich fest vor, nicht von Grindo zu träumen.


    


    Wieder stand Sarah vor der dicken Postfrau und wieder mit dem gleichen Ergebnis. Das Telefon blieb kaputt.


    „War denn noch kein Techniker hier?“ Sie beherrschte sich mühsam. Diese Frau war wirklich zu lahm.


    „Woher soll der wohl kommen?“, fragte die entgeistert. „Grindo muss mal oben an der Bahn Bescheid sagen. Und bis die dann auftauchen, das dauert.“ Schon wieder Grindo! Warum nur hatte Sarah das Gefühl, den Zwerg würde es freuen, dass sie nicht telefonieren konnte. Weil sie das Geld für den Anruf mitgebracht hatte, der Vater und auch Onkel Ju hatten ihr mehrere Scheine für den Notfall zugesteckt, kaufte sie eine Tüte Bonbons. Die waren rund und bunt und wurden aus einem riesigen Glastopf herausgeholt. Ihr Vater hatte erzählt, dass in seiner Kindheit in den Tante-Emma-Läden die Bonbons immer so angeboten wurden. Hoffentlich stammten die Bonbons hier nicht noch aus dieser Zeit. Zuzutrauen wäre es diesem sonderbaren Laden.


    Sarah verabschiedete sich, was bei der redseligen Frau nicht einfach war. Schnell zog sie die Tür hinter sich zu und stand im Flur. Durch die Tür auf der anderen Seite hörte sie Schreibmaschinengeklapper. Das musste das Bürgermeister-büro sein. Sarah überlegte, ob sie hineingehen sollte. Sie könnte nach den Büchern sehen, wo sie nun schon mal hier war.


    Sarah klopfte. Das Maschinengeklapper verstummte. Eine Frauenstimme rief: „Herein!“ Als sie eintrat, war sie verblüfft. Endlich mal ein junges Gesicht. Das Mädchen oder vielmehr die junge Frau saß hinter einem alten, zerkratzten Schreibtisch. Sie war perfekt geschminkt, ein wenig zu auffallend, wie Sarah fand, die schwarzen Locken hochgetürmt. Sie sah aus wie ein Gemälde. Das Gemälde lächelte sie an.


    „Hallo, was kann ich für dich tun?“


    Sarah errötete. „ Ich heiße Sarah, Sarah Wegner.“


    Die junge Frau strahlte. „Ich hab schon von dir gehört. Du wohnst doch bei dieser Frau Molly, der Kräuterhe… - hm, Kräuterfrau, nicht wahr?“


    Sarah zog die Schultern hoch und nickte. Hier wussten die Leute wirklich alles voneinander. Und hatte sie ‚Kräuterhexe’ sagen wollen? Ganz bestimmt!


    „Du machst wohl hier Ferien?“


    „So ähnlich“, sagte Sarah. „Mein Vater ist krank. Bis er wieder gesund ist, wohne ich bei meiner Kusine Molly.“ Dann verbesserte sie sich: „Äh, eher eine entfernte Kusine von mir.“


    Ihr hübsches Gegenüber verschränkte die Arme im Nacken.


    „Na, es gibt wahrscheinlich Schlimmeres, obwohl Altenbergen ein fürchterliches Kaff ist. Ich möchte hier nicht begraben sein. Übrigens kannst du mich auch duzen. So weit liegen wir im Alter gar nicht auseinander. Ich heiße Lilo, in Wahrheit natürlich Lieselotte. Aber sag das bloß nicht zu mir. Das ist ein ganz schrecklicher Name.“


    Sarah dachte an Onkel Ju und musste grinsen. „Also wohnen Sie … - wohnst du nicht in Altenbergen?“


    Lilo zog eine Grimasse. „Um Himmels willen, nein! Abends fahre ich in die Stadt zurück. Ich leiste nur den Rest meines Praktikums ab. Das ist im Herbst vorbei. Dann sieht mich hier keiner mehr. Weißt du“, sie senkte vertraulich die Stimme, „der Bürgermeister ist ein Onkel von mir, aber um sieben Ecken herum. Daher der Sommerjob. Ob er mir deswegen eine bessere Beurteilung gibt, bleibt abzuwarten.“


    Sarah lachte. Diese Lilo hatte eine komische Art.


    In ihrem Hinterkopf verstaute sie die Information, dass Lilo abends das Dorf verließ. Vielleicht, wenn es hier gar zu schlimm wurde, konnte sie mal mit ihr fahren und irgend etwas unternehmen. Vorausgesetzt, Lilo wollte sie mitnehmen.


    „Aber jetzt sag, womit ich dir helfen kann!“, erinnerte die.


    Sarah wollte nach den Büchern fragen, da wurde ihr Blick wie magisch von einem großen schwarzen Gerät auf dem Schreibtisch angezogen. Ein Telefon! Hier musste es doch funktionieren. Ein Bürgermeister, und wenn der Ort noch so klein war, musste erreichbar sein.


    „Darf ich …, könnte ich mal telefonieren?“ Ihre Stimme klang zaghaft, das hörte sie selber.„Nur ganz kurz, nur meinen Vater anrufen, weil …“ Sie brach ab.


    Lilo lächelte warm. „Natürlich! Der Bürgermeister ist gerade nicht da. Bestimmt hätte er nichts dagegen. Du musst dich schließlich nach deinem kranken Vater erkundigen.“


    Sarah atmete auf. „Ist Ihr, äh, dein Telefon denn nicht gestört?“


    „Gestört?“ Lilo runzelte die Stirn. „Ach so, du meinst die Poststelle nebenan. Na, die Alte drückt doch immer auf die falschen Knöpfe.“ Sie lachte und schob den Apparat auf Sarah zu.


    „Bedien dich nur!“ Damit stand sie auf und ging diskret in den Nebenraum.


    Sarah kramte den Zettel mit der Nummer aus ihrer Jackentasche. Dazu musste sie ihre Bonbontüte erst einmal auf dem Schreibtisch deponieren. Sie hob den Hörer ab. Wirklich ein Freizeichen. Hurra, es funktionierte!


    Dankbar wählte sie die Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich: „Zimmer 297, bei Wegner.“


    „Kann ich bitte meinen Vater sprechen? Hier ist Sarah Wegner“, quetschte Sarah heraus.


    „Oh, die Tochter, nicht wahr? Schwester Edeltraud am Apparat. Dein Vater ist gerade beim Röntgen. Das kann noch etwas dauern.“


    So ein Pech! Doch dann: „Hallo, da wird er gerade herein-gefahren. Warte bitte einen Moment!“


    Im Hintergrund Geraschel und Gemurmel, ein freudiger Ausruf. Sarah hielt vor Aufregung den Atem an. Dann die Stimme ihres Vaters:


    „Sarah! Kind! Endlich! Ich warte seit bald einer Woche auf deinen Anruf.“


    „Ich kann nichts dafür“, beteuerte sie. „Hier ist absolute Steinzeit, das kann ich dir erzählen. Das Telefon war andauernd gestört. Aber wie geht es dir?“


    Es folgte ein ausführlicher Bericht über alle medizinischen Vorgänge, die ihren Vater betrafen. Sarah lauschte. Es tat so gut, die vertraute tiefe Stimme zu hören. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie ihren Vater vermisst hatte. Sie fühlte sich getröstet und viel stärker. Im Moment hätte sie es mit fünf Mollys und zehn Grindos aufnehmen können. Erst als Paps fragte:


    „Und wie gefällt es dir in Altenbergen? Ist Molly nett zu dir? Was treibst du so den ganzen Tag? Genießt du wenigstens deine vorgezogenen Ferien?“, hätte Sarah am liebsten gesagt: „Ich mag Molly nicht besonders. Sie benimmt sich manchmal komisch und schaut mich an, als würde sie mich überhaupt nicht leiden können, als wäre ich bei ihr nur geduldet. Und reden kann ich mit ihr schon gar nicht. Und langweilig ist mir, denn hier ist keiner in meinem Alter, nur alte Leute. Und abends im Bett, bevor der Ziegen-Kakao mich einschlafen lässt, denk ich an dich und hab furchtbares Heimweh.“


    All das drängte in ihre Kehle. Es tat richtig weh, die vielen Worte herunterzuschlucken. Doch Sarah nahm sich eisern zusammen. Schließlich war ihr Vater sehr krank, und sie durfte ihm keine weiteren Sorgen aufbürden. Also beteuerte sie, es ginge ihr sehr gut und Molly wäre nett zu ihr und alles wäre in Ordnung, ja, auch mit Kater Dracula, und überhaupt.


    Sie hoffte, dass Paps ihr glaubte, denn seine Stimme klang eher zweifelnd, als er antwortete. Dann rief die Schwester im Hintergrund: „Herr Wegner, die Visite fängt gleich an.“


    „Verdammt, ich hab keine Zeit mehr!“ Ihr Vater fluchte nur selten, doch diesmal gab es Sarah den nötigen Ruck, vernünftig zu sein.


    „Schon gut, ich mache Schluß.“


    „Nein, pass auf, Sarah. Soviel Zeit muss sein. Montag werde ich noch mal operiert. Nichts Schlimmes mehr, sie setzen irgendeine Platte oder so was ein. Kein großer Eingriff. Und sie meinen, alles würde gut verlaufen. Danach muss ich in die Reha-Klinik. Ich gebe dir jetzt die Adresse durch. Es ist besser, wenn wir uns schreiben. Ich hab dort ja viel Zeit, und du kannst mir per Brief ganz genau berichten, was bei dir alles passiert. Am Telefon geht das schlecht.“


    „Moment!“ Sarah, jetzt wieder ganz gefasst, fischte nach einem Zettel auf Lilos Schreibtisch. Nach den Angaben ihres Vaters schrieb sie die Adresse der Klinik auf.


    „Ja, ich habe alles. Ab wann ist das?“


    Sie kritzelte noch das Datum auf, da sagte hinter ihr eine barsche Männerstimme: „Was ist denn hier los?“


    Sarah zuckte zusammen und drehte sich um. Ein großer Mann stand in der Tür und sah furchterregend aus. Nichts in seinem Gesicht schien zueinander zu passen. Augen unter dichten Brauen in unterschiedlicher Höhe, eine Boxernase wie mehrfach gebrochen, der Mund klein und jetzt zusammengekniffen. Darunter ein nicht vorhandenes Kinn. Das konnte nur der Bürgermeister sein. Mit der hübschen Lilo hatte er gewiss keine Ähnlichkeit.


    „Paps, ich muss jetzt Schluss machen“, wisperte sie in den Hörer. „Wir haben ja soweit alles geklärt.“


    „Sarah, hast du Schwierigkeiten?“ Ihr Vater hatte die Stimme im Hintergrund gehört. „Kann ich dir helfen?“


    „Nein, nein, es geht schon.“ Sie verabschiedete sich widerwillig und legte auf. Der Mann stand noch in der Tür, starrte sie argwöhnisch an.


    „Lieselotte,“, schrie er dann plötzlich, „was geht hier vor?“


    Wie das Teufelchen aus der Kiste tauchte Lilo aus dem Nebenraum auf. Sarah bemerkte, wie modern sie angezogen war: Knappster Minirock, darüber eine ausgeschnittene Bluse und hochhackige Schuhe. Sicher eine Sensation in Altenbergen. Ob das dem Bürgermeister gefiel?


    Der schnaubte: „Was macht das Mädchen hier und noch dazu an meinem Telefon?“ Anklagend zeigte er auf Sarah.


    „Aber Onkel, das ist doch Sarah“, säuselte Lilo, „Sarah, die bei der Molly wohnt.“


    Die erschreckenden Züge glätteten sich. Der Mann brachte sogar etwas wie ein Lächeln zustande. Das machte sein Gesicht nicht anziehender. Doch seine Augen blickten gutmütig, also tat er nur so bärbeißig.


    „Sie musste von hier aus ihren kranken Vater anrufen. Von nebenan ging das nicht. Die Tussy behauptet …“


    „Lilo!“, unterbrach der Bürgermeister warnend.


    „Ja, ich weiß schon“, winkte Lilo ab. „Die Alte behauptet, der Anschluss ist gestört und das schon seit Tagen. Das kann aber gar nicht sein, weil wir eine gemeinsame Leitung haben. Und unser Telefon geht“, schloss sie triumphierend.


    „Das wird überprüft.“ Er hatte die Brauen fast bis zum Haarsansatz hochgezogen. Plötzlich streckte er Sarah seine rechte Hand entgegen.


    „Bürgermeister Schilling! Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.“


    Verwirrt gab Sarah ihm die Hand. Hier liefen wirklich die tollsten Typen herum.


    „Nichts für ungut, ich wusste ja nicht, wer du bist. Und jetzt gehen wir mal zur Marie nebenan!“ Sprach’s und eilte hinaus. Zögernd folgte Sarah, dicht hinter ihr Lilo, deren Augen neugierig funkelten. Die Postmeisterin saß an ihrem Tisch und blätterte in einer Illustrierten. Als die Tür so geräuschvoll geöffnet wurde, sprang sie hastig auf.


    „Sag mal, Marie“, der Ton klang drohend, „was ist denn mit deinem Telefon los?“


    Marie erblickte Sarah hinter dem Bürgermeister und wurde blass. „Es ist gestört, schon seit einiger Zeit.“


    „Es kann nicht gestört seit, weil unseres nämlich funktioniert“, sagte Herr Schilling. „Gib mir mal ein Amt!“ Damit griff er zum Hörer des Wandtelefons. Die Frau drückte mit zitternden Händen auf einen Knopf auf dem Tisch.


    „Na, bitte!“ Er hielt den Hörer so weit von sich, dass jeder im Raum das tutende Freizeichen hören konnte.


    „Was soll das, Marie?“


    Nervös nestelte die Postfrau an ihrem diesmal rotkarierten Kittel herum. Fast tat sie Sarah ein bisschen leid.


    „Du bist ja verrückt“, sagte sie sich gleich darauf. „Die da hat verhindert, dass du mit deinem Vater sprechen konntest. Absichtlich! Ja, aber warum nur?“


    „Gerade im Moment muss der Anschluss wieder in Ordnung gekommen sein“, stammelte Marie. „Ich weiß ja auch nicht ...“


    „Nein, du weißt nicht!“ Die Bürgermeisterstirn blieb gerunzelt. Dann tobte Schilling los: „Dass mir so etwas nicht wieder vorkommt. Halte deine Sachen in Ordnung, verstanden? Dazu bist du ja hier.“ Und stürmte zurück in sein Büro.


    Sarah und Lilo folgten, doch Sarah sah wohl den hasserfüllten Blick dieser Marie. Noch ein Feind mehr, o je! Was machte sie nur falsch? Sie war sich keiner Schuld bewusst. Lilo kniff sie aufmunternd in den Arm.


    „Wenn du was brauchst, komm zu mir“, flüsterte sie. „Die sind hier doch alle verrückt.“


    Der Bürgermeister war in seinem Büro verschwunden, ohne Aufwiedersehen zu sagen. Sarah hätte gehen können, doch dann griff sie sich an die Stirn.


    „Ich wollte doch nach Büchern aus eurer Leihbibliothek fragen, damit ich was zu lesen habe. Hast du noch Zeit, damit ich mal nachsehen kann?“


    Lilo zuckte die Achseln. „Das Neueste ist sicherlich nicht dabei. Und wir haben gleich Mittagspause. Dann wird hier abgesperrt.“ Sie zögerte. „Aber hier“, und damit griff sie in ihre Schreibtischschublade, „habe ich was Interessantes. Das sollte dir gefallen. Ich habe es aus dem Antiquariat und wollte es der Bücherei einverleiben. Dabei fällt mir ein, ich kriege noch das Geld vom Bürgermeister. Wo habe ich bloß die Quittung?“


    Sie drückte Sarah ein dünnes Büchlein in die Hand und kramte gleichzeitig in ihrer Handtasche.


    Sarah las: „’Der Alte Wald – das Geheimnis!’ - Ein Roman über die Gegend hier?“


    „Nee, eher dokumentarisch. Lies es mal! Ich war ganz überrascht. Ist echt spannend.“


    In diesem Augenblick machte es ‚plopp’, und Dracula saß auf der Fensterbank. Neugierig reckte er den Kopf ins halboffene Fenster.


    „Dracula“, rief Sarah. „Was machst du schon wieder hier?“


    Seit dem Morgen entwickelte der Kater eine Verfolgermanie. Auf Schritt und Tritt begleitete er seine junge Herrin bei ihrem Ausflug ins Dorf, stets einige Meter hinter ihr. Mit hocherhobenem Schwanz lief er mit ihr wie ein Hündchen. Wenn sie ihn scheuchte, blieb er stehen, setzte sich auch mal hin und wartete, bis sie weiterging. Aber er gab nie auf. Sarah fürchtete nicht um seine Sicherheit. Hier fuhren keine Autos, und mit den zahlreichen anderen Katern im Dorf würde er bestimmt spielend fertig. Nur, was sollte diese neue Anhänglichkeit? So etwas war sie von dem sonst eher spröden Tier nicht gewohnt.


    „Dracula, was für ein Katzenname“, lachte Lilo und sagte gleich darauf entzückt: „Ist der schön!“


    Sarah musste ihr recht geben. Zerberus saß in seiner ganzen Pracht auf dem Fensterbrett. Von vorne war er nur weiß, die schwarzen Flecken auf Rücken und Hinterbeinen blieben verborgen, seine gelben Augen blinkten.


    „Kann man den streicheln?“ Lilo war schon halb durchs Zimmer, bevor Sarah rufen konnte: „Lieber nicht! Der kratzt und beißt gerne. Darum heißt er so.“ Wie zum Beweis fauchte der Kater und hüpfte zurück auf die Gasse.


    „Na, also“, meinte Lilo. „Ein Verehrer weniger.“


    Sarah lachte und stopfte das Buch in ihre Umhängetasche. Der Lesestoff war ihr jetzt ziemlich egal. Sie hatte mit ihrem Vater sprechen können, und es ging ihm gut. In Lilo hatte sie eine tolle Gesprächspartnerin gefunden, vielleicht sogar eine Freundin, die zum Abschied sagte:


    „Wenn dir da unten mal die Decke auf den Kopf fällt, kommst du zu mir. Mit der Molly soll es ja nicht immer einfach sein.“


    Sarah musterte Lilos Puppengesicht aufmerksam.


    „Wie meinst du das?“


    „Man hört so allerlei“, sagte Lilo betont harmlos. „Aber an deiner Stelle würde ich bei diesen Kräutermixturen vorsichtig sein, bevor du sie probierst. Und wenn im Haus mal ein Besen fehlen sollte, dann weißt du ja, wer ihn gerade benutzt.“


    Dabei grinste sie so unverschämt, dass Sarah heftig lachen musste. Lilo war in Ordnung. Und auch der Bürgermeister schien trotz allem Geschimpfe nicht so übel zu sein.


    Erst auf der Straße fiel ihr die Bonbontüte ein, die immer noch auf Lilos Schreibtisch lag. Sarah zuckte die Schultern. Der Vormittag war so unterhaltsam gewesen. Bitte, sollte Lilo die Bonbons lutschen. Bei dieser komischen Postmarie würde sie nie wieder etwas kaufen. Und die Sache mit dem Telefon? Ob Molly dahintersteckte?


    In Gedanken versunken lief Sarah den Berg hinab.


    


    Der Alte Wald


    


    Molly nahm kommentarlos zur Kenntnis, dass Sarah endlich mit ihrem Vater hatte telefonieren können und auch die Geschichte vom Bürgermeister und der Postfrau. Obwohl Sarah darauf wartete, ging die Kusine nicht weiter auf das angeblich gestörte Telefon ein.


    „Da hat Marie wahrscheinlich nicht aufgepasst“, sagte sie nur. Doch über Lilo runzelte sie die Stirn.


    „So wie die aufgedonnert ist, hältst du dich besser von ihr fern. Die passt nicht hierher.“


    Sarah erwiderte nichts. Ihr gefiel Lilo. Sie hatte nicht vor, den Kontakt abzubrechen. Das musste Molly ja nicht wissen.


    „Woher kennst du sie?“, fragte sie beiläufig.


    „Sie arbeitet doch beim Bürgermeister. Ich bin im Gemeinderat. Wir haben im Moment viele Vorbereitungen für die Feste. Da bin ich öfter oben. Also, wie gesagt, die ist kein Umgang für unsereins.“


    Damit stellte sie das Essen auf den Tisch, einen herrlich duftenden Gemüseeintopf. Kochen konnte Molly, soviel stand fest. Sarah schmeckte es, auch wenn sie sich hin und wieder nach einem Hamburger mit Pommes sehnte. Molly wusste wahrscheinlich nicht einmal, was das war.


    „Und, hast du was zum Lesen gefunden?“


    In ihrer Freude hatte Sarah an das zusätzliche Gewicht in ihrer Tasche gar nicht mehr gedacht. Sie wühlte das Buch heraus und legte es auf den Tisch.


    „Ah!“ Mit beiden Daumen strich Molly über den Einband. „Über den Alten Wald brauchst du kein Buch. Ich kann dir alles sagen, was du darüber wissen willst.“


    Sarah staunte. Molly wollte tatsächlich freiwillig etwas erzählen. Und hörte zu, während sie aßen.


    „Unser Wald ist ein richtiger Urwald, weil keine Forstwirtschaft betrieben wird. Es gibt keine Wege. Das Unterholz ist sehr dicht, mehr als dicht. Wenn ein Baum umfällt, weil er morsch ist oder zu alt oder weil ein Sturm ihn umwirft, dann fällt er eben und bleibt dort liegen. Niemand holt ihn weg. Er vermodert mit der Zeit und dient damit anderen Pflanzen als Nahrung. Ein Naturkreislauf wie selten in unseren Wäldern. Die Tierwelt ist vielfältig. Es gibt Luchse, Wölfe, sogar Biber, denn der Bach hat irgendwo im Wald einen großen See gebildet. Das Unterholz besteht aus mannshohen Büschen mit sehr scharfen Dornen. Wie gesagt, es ist schwierig, hineinzukommen.“


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Sarah. „Bist du im Alten Wald gewesen?“


    „Jeder von uns war dort. Und du wirst auch gehen. Es ist nur eine Frage der Zeit“, lautete die wieder einmal rätselhafte Antwort. Sarah wollte fragen, schloss den Mund wieder, denn Molly redete weiter.


    „Aber wenn du gehst, zieh dich richtig an. Feste Jacke, anständige Schuhe! Die Dornen reißen dir sonst jede Kleidung kaputt. Und binde deine Haare zusammen, am besten zum Pferdeschwanz.“


    Sarah trug ihre Haare offen. „Pferdeschwanz, niemals!“, rief sie empört. „Dann sieht man ja meine Ohren.“


    Molly grinste. „Meinst du die hier?“


    Sie hob ihre Haare an. Sarah erblickte hübsche, enganliegende Ohren, die nach oben hin merkwürdig spitz zuliefen.


    „Die sehen ja aus wie meine. Mich haben sie in der Schule immer ‚Miss Spock’ genannt. Darum habe ich mir auch die Haare wachsen lassen.“ Molly schaute verwirrt.


    „Na, du weißt schon: Tochter von Spock, Raumschiff Enterprise, Vulkanier.“


    Die Kusine konnte damit nichts anfangen. Kein Wunder, sie schaute ja nie fern. Sarah erklärte kurz die Fernsehserie und die Hänseleien der Mitschüler.


    Molly lachte. „Wenn’s weiter nichts ist. Die spitzen Ohren liegen in der Familie, da kann man nichts machen. Und die mit den Segelohren sollten lieber den Mund halten. Dann binde dir eben Zöpfe, wenn du in den Wald gehst. Immer noch besser, als mit den Haaren hängenzubleiben.“


    Sarah wollte eigentlich noch fragen, ob die beschriebenen Tiere gefährlich wären, aber sie blieb still. Molly sollte sie nicht für einen Angsthasen halten. Ihr fiel etwas anderes ein.


    „Wenn ich mich nun verlaufe …“


    „Oh, dann wird dir bestimmt jemand helfen“, sagte Molly geheimnisvoll. Nur, wer sollte ihr helfen, wenn kein Mensch in den Wald hinein kam? Als Sarah nachhaken wollte, kam keine Antwort. Sie kannte das schon. Molly sagte nur so viel, wie sie wollte. Danach konnte man ihr kein Wort mehr entlocken. Darum stand sie auf – und schaute suchend umher.


    „Wo ist mein Buch?“


    Statt einer Antwort hielt Molly ihr das Bändchen entgegen. Täuschte Sarah sich oder zögerten Mollys Finger einen Moment zu lang, ehe sie sich lockerten? Hätte sie das Buch gerne behalten? Unsinn – jetzt sah sie schon Gespenster.


    In ihrem Zimmer legte Sarah das Buch auf die Kommode. Sie würde sich morgen damit befassen. Oder vielleicht machte sie den Ausflug in den Alten Wald, den sie sich schon länger vorgenommen hatte.


    Die Zeit der Langeweile schien vorbei zu sein


    


    Am nächsten Nachmittag war Sarah unterwegs. Sie trug Mollys Regenjacke und genierte sich ein bisschen, denn die war hellrot und aus Plastik. Die Ärmel musste sie umschlagen, Molly war viel größer als sie. Die Jacke reichte Sarah fast bis zu den Knien. Egal, hier sah sie ja keiner. Außerdem konnte sie die Jacke gut gebrauchen. Der Himmel war grau und sah nach Regen aus. Das frühsommerliche Wetter hatte sich verabschiedet.


    Ihr Weg führte sie durch Wiesen vorbei am kleinen See. Enten mit ihren Küken schwammen dort. Es gab auch ein Schwanenpaar. Im Sommer könne man hier baden, hatte Molly gesagt, aber nicht vor Juli. Vorher wäre das Wasser noch zu kalt. Sarah erreichte den Waldrand. Wirklich lag ein undurchdringliches Dickicht vor ihr. Die natürlichen Lücken zwischen den mächtigen Baumstämmen waren ausgefüllt mit Büschen und Hecken. Ein Hineinkommen schien unmöglich. Und die Bäume waren hoch. Sarah legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu starren. Achtzig, hundert Meter? Keine Ahnung! Nadel- und Laubbäume standen bunt durcheinander.


    Gemächlich wanderte Sarah an der Baumgrenze entlang. Sie hatte Zeit. Wenn schon andere hineingekommen waren, dann auch sie. Irgendwo würde sich schon eine Lücke auftun.


    Und da war sie! Sarah drängte sich zwischen borstigen Zweigen ins Waldinnere. Molly sei Dank für die Jacke! Diese Dornen waren wirklich nicht zu verachten. Aber dem festen Kunststoff konnten sie nichts anhaben. Sarah hatte die Jacke einfach von der Garderobe genommen und verspürte keinerlei Gewissensbisse deswegen. Schließlich kümmterte Molly sich tagsüber kaum um ihre junge Verwandte, verschwand stundenlang und war heute bestimmt wieder irgendwo beim Kräutersammeln. Und wenn sie ihre Regenjacke vermisste? Na, auch nicht schlimm. Mehr als ein paar spöttische Bemerkungen würden Sarah nicht erwarten, und die kannte sie inzwischen schon. Wie schnell man sich an so etwas gewöhnte. Aber rasch schob Sarah die negativen Gedanken beiseite. Dies hier war aufregend, wirklich aufregend. Denn sie befand sich im Alten Wald.


    Das Weiterkommen war einfach. Sarah hatte das Gefühl, die Äste und Zweige würden vor ihr zurückweichen. Sicher, sie musste Umwege machen. Nie ging es geradeaus. Mächtige Stämme und Büsche wollten umrundet werden. Aber sie kam stetig vorwärts. Irgendwann stand sie auf einer kleinen Lichtung. Nach dem Dämmerlicht im Wald war es hier heller. Der Himmel hatte sich aufgetan, und die Sonne ließ sich wieder sehen. Bis hierhin war sie auf federndem Grund gegangen, entstanden aus Generationen von Moderlaub und Moos. Aber auf der Lichtung war der Boden mit Gras und Blumen bedeckt. Sarah erkannte Glockenblumen und Margeriten.


    Ein umgestürzter Baum lag quer über der Wiese, ganz mit Moos überzogen. Das war ein guter Sitzplatz. Sie ließ sich dankbar nieder. Schön war es hier, so friedlich. Die Ruhe wurde nur unterbrochen von Vogelgezwitscher. Sonst blieb alles still. So still!


    Sarah ließ ihre Blicke wandern und - zuckte zusammen. Neben einem besonders dicken Baum, den Stamm könnten sicher mehrere Männer nicht umfassen, stand ein Junge. Er war dunkelhaarig, konnte nur wenig älter als sie selbst sein und trug merkwürdige Kleider. Über einer weiten Hose ein flatterndes Hemd mit langen Ärmeln, alles in verwaschenen Grün-Braun-Tönen, sodass er mit seiner Umgebung fast verschmolz. Das Sonderbare aber war seine völlige Reglosigkeit. Er stand da wie eine Statue, blinzelte nicht mal mit den Augenlidern. Sarah stand auf.


    „Was machst du hier?“, fragte sie und ging bis auf wenige Meter auf den Jungen zu. Angst hatte sie keine. Was konnte der ihr schon tun? Jetzt kam Leben in ihn. Auf seinem Gesicht erschien ein komisch fragender Ausdruck.


    „Kannst du mich etwa sehen?“


    „Natürlich kann ich dich sehen“, antwortete Sarah ärgerlich. „Ich steh doch direkt vor dir.“


    „Sie kann mich sehen, und sie hat einen Pfad.“ Er schlug sich mit einer Hand gegen die Stirn. „Natürlich ein Blendling, sonst wäre sie nicht hier.“


    „Blendling, Pfad, was erzählst du da für einen Unsinn?“


    „Na, der Pfad!“ Er deutete mit einer Hand auf die Stelle, wo Sarah auf die Lichtung getreten war. Sie drehte sich um. Wirklich konnte sie eine Art Weg erkennen, eine Lücke, die das Unterholz irgendwie für sie freigemacht hatte. Daneben zu beiden Seiten waren dichte grüne Mauern. Sarah zuckte die Schultern. Konnte sie was dafür? Dieses Rätsel sollte er ihr erklären.


    „Sag mir lieber, was du hier tust!“


    Der Junge warf sich in die Brust. „Ich bin natürlich ein Wächter.“


    „Wächter?“ Sarah war so klug wie vorher.


    „Na, ein Feuerwächter, was sonst? Als Blendling müsstest du das eigentlich wissen.“


    „Ich weiß gar nichts.“ Langsam fand Sarah die Sache nicht mehr komisch. „Erzähl mir endlich, was ein Blendling ist, ich hab nämlich keine Ahnung.“


    Jetzt wurde der Junge eindeutig vorsichtiger. Die erste Überraschung schien verflogen. Zögernd sagte er: „Ja, wenn du aus dem Dorf kommst, müsstest du das doch wissen.“


    Er unterbrach sich – und lauschte.


    „Jemand kommt deinen Pfad entlang. Das ist nicht erlaubt. Zumindest das muss man dir beigebracht haben.“


    Anklagend deutete er mit einer Hand auf die andere Seite des Platzes. Sarah wollte protestieren, - der hatte ja nicht mehr alle Tassen im Schrank -, da hörte sie Geräusche. Tatsächlich näherte sich einer, und der gab sich keine Mühe, leise zu sein.


    Der Junge bewegte sich so schnell, wie sie es noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Er sauste neben den dicken Baum und erstarrte wieder zur Steinfigur. Jetzt erst konnte Sarah seine Frage von vorhin verstehen:


    „Kannst du mich etwa sehen?“


    Mit seiner Reglosigkeit und der Farbe der Kleidung wurde er Teil des Waldes. Nur mit äußerster Konzentration und wenn man wusste, wo er stand, konnte man ihn entdecken. Die Geräusche auf ihrem Weg wurden lauter. Sie duckte sich instinktiv hinter einen Busch, sah jetzt erstmals die Dornen aus nächster Nähe. Sie waren fingerdick und spitz wie Dolche. Unruhig rückte sie ein Stück davon weg.


    Auf die Lichtung trat ein Zwerg. Er war größer als Grindo, auch breitschultriger, und er sah freundlicher aus.


    „Bert!“, schrie er mit gewaltiger Stimme. „Für mich brauchst du nicht das Standbild zu spielen. Haha!“


    Damit nahm er einen Rucksack von den Schultern, der offensichtlich schwer war, denn er warf ihn ins Gras. Bert löste sich zögernd vom Waldrand und kam auf den Besucher zu.


    „Warum verstecke ich mich eigentlich?“, dachte Sarah, blieb aber in ihrer Deckung.


    „Sag mal, wer hat denn diesen komischen Pfad gemacht?“, brummte der Zwerg.


    „Hallo, Marton“, sagte Bert. „Und, oh, ich hab mich nur am Waldrand ein bisschen umgesehen.“


    „Immer wachsam, was?“ Marton wühlte im Rucksack herum und zog kleine Körbe heraus. „Aber solche Umwege habe ich dich noch nie machen sehen. Und warum hast du den Pfad nicht wieder geschlossen? Du weißt, das ist Vorschrift, zumindest hier draußen.“


    „Wollte ich gerade tun, als du kamst.“


    Sarah wunderte sich. Dieser Bert behauptete also, er hätte ihren Pfad getreten. Warum log er? Ein Grund mehr, in Deckung zu bleiben.


    „Du weißt, es ist verboten, Pfade von anderen zu benutzen“, sagte Bert steif. Der Zwerg lachte. „Na, sie sind ja nicht hier, die hohen Herrschaften, und können es nicht sehen. Warum soll ich mir dann die Mühe machen, einen neuen Weg zu finden, wenn schon einer da ist?“


    „Es ist nicht erlaubt“, beharrte Bert.


    „Komm schon!“ Marton lachte gutmütig, während Bert sich wie einer von Sarahs Lehrern aufführte.


    „Deine Verpflegung für diese Woche.“ Marton wies auf die Körbe. „Tust du mir einen Gefallen? Zeig mir kurz, wo Roman jetzt steckt. Dann brauche ich nicht stundenlang zu suchen. Eure ewigen Umzüge gehen mir auf die Nerven.“


    Bert zuckte die Schultern. „Das geht ja nicht anders. Roman ist nicht weit. Komm, ich zeige dir die Karte.“


    Bevor er sich umdrehte, warf er einen beschwörenden Blick in Sarahs Richtung. Was sollte das heißen?


    „Bleib hier, warte auf mich. Wir haben noch was zu bereden“, oder: „Mach dich aus dem Staub! Verschwinde!“?


    Sie hatte keine Ahnung. Die beiden nahmen ihre Utensilien auf und verschwanden hinter dem dicken Baum. Überraschend schnell waren ihre Stimmen verstummt. Was sollte sie jetzt tun? Sarah wartete eine Weile. Sie hatte eine Menge Fragen an diesen Bert. Doch die Zeit verstrich. Er tauchte nicht mehr auf. Sie erhob sich und streckte die steifen Glieder. Na, dann ein anderes Mal. Sie wusste jetzt, wo sie Bert finden konnte. Gleich morgen würde sie wieder hier sein. Aber schon vormittags!


    Der Nachmittag war weit fortgeschritten. Sarah musste noch aus dem Wald herausfinden. Also los! Sie betrat den Pfad, der Bert so sehr aufgeregt hatte. Das Dämmerlicht schien trüber. Täuschte sie sich, oder konnte sie jetzt weniger von ihrer Umgebung erkennen als vorhin? Und da waren plötzlich Geräusche: ein Wispern, ein Stöhnen! Was war das nur?


    Sarah blieb stehen und legte die Hand auf einen Baumstamm. Es tat gut, die knorrige Rinde zu spüren, etwas Festes in diesem diffusen Licht. Denn sie hatte plötzlich Angst. Wilde Tiere, verrückte Jungen und echte Zwerge – all das geisterte durch ihren Kopf, als nach mehrmaligem Kreischen ein pelziges Etwas kurz vor ihr über den Weg schoss und fauchend verschwand. Eine Katze, ein Fuchs? Sarah erschrak fast zu Tode. Erst nach Minuten fand sie ihren normalen Atem wieder. Soviel zum Alten Wald und seinen Bewohnern! Wenn das Paps wüsste – und Molly! Oje!


    Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie weiter. Als sie weit vor sich hellen Lichtschein sah, schrie sie erleichtert auf. Und dann war sie wirklich am Waldrand. Trotz des gerade überstandenden Schreckens überlegte sie schon, ob dieser Weg morgen noch da sein würde. Marton hatte davon gesprochen, dass man Pfade wieder schließen müsse. Wie sollte das gehen? Sarah wusste es nicht. Aber Bert würde es wissen. Und er sollte ihr Rede und Antwort stehen.


    Sarah lächelte wieder. Die Welt war auf einmal spannend und rätselhaft geworden.


    


    Im Haus angekommen, überlegte sie, ob sie Molly von den merkwürdigen Begegnungen im Alten Wald erzählen sollte. Doch Molly war immer noch nicht da, also brauchte sie keine Erklärungen abzugeben. Vorsichtig öffnete Sarah die Wohnzimmertür. Am Morgen hatte sie Dracula hier eingesperrt, damit er ihr nicht wieder folgen konnte. Fauchend wie eine Kobra sprang er ihr entgegen, schlug mit einer Pfote nach ihrem Bein. Die Jeans hielten die Krallen jedoch ab, und er verschwand eindeutig sauer nach draußen. Hoffentlich hatte er nichts beschmutzt. Aber nein, alles war in Ordnung. Sarah atmete auf. Sie wollte die Jacke ausziehen, fuhr vorher noch mit den Händen in beide Taschen, ob sie nicht ein Taschentuch oder sonst was darin vergessen hatte.


    Ihre Finger umfassten Papierstücke. Was war das? Drei Fahrkarten der Bahn, ausgestellt vier Tage vor Vaters Unfall und ihrer Abreise von zuhause. Zwei Fahrkarten für Hin- und Rückfahrt, eine für eine einfache Fahrt. Sarah wurde leicht schwindlig. Vier Tage vorher! Woher hatte Molly gewusst, dass Sarah mit ihr nach Altenbergen fahren würde? Vaters Unfall konnte doch niemand voraussehen. Und drei Fahrkarten -, also war Grindo doch mit dabei gewesen.


    „Die lügen hier alle, dass sich die Balken biegen“, dachte sie und fasste einen Entschluss. Morgen würde sie den ersten ausführlichen Brief an ihren Vater schreiben, auch wenn der ihn erst in einigen Tagen in der Reha-Klinik erhalten würde. Ganz nebenbei wollte sie den Unfall erwähnen, fragen, ob er Erkundigungen eingeholt hatte über die Ursache und ob die Sache überprüft worden war auf der Baustelle.


    Sarah nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und ging nach oben in ihr Zimmer. Auf der Kommode lag das Buch von Alten Wald: ‚Das Geheimnis!’ Sie hatte vor, sämtliche Geheimnisse, die es hier geben mochte, selbst zu ergründen. Reinschauen konnte sie ja mal. Zuerst mussten aber die Fahrkarten versteckt werden. Das war in einem Zimmer, das ihr nicht gehörte, schwierig.


    Sie schaute sich um: Kommode, Kleiderschrank, ein Tisch mit zwei Stühlen, natürlich das Bett, und das war’s auch schon. Sarah überlegte. Die Fahrkarten gaben Rätsel auf. Würde Molly merken, dass die fehlten? Oder machte sie sich gar keine Gedanken darüber? Und würde Molly in den Sachen ihrer jungen Verwandten rumschnüffeln?


    Alles Grübeln half nicht weiter. Die Einrichtung des Zimmers veränderte sich dadurch nicht. Sie entschied sich für die Kommode und zog die dritte Schublade heraus. Darin lag ihre Unterwäsche. Die Fahrkartenschnipsel verschwanden ganz nach hinten. Das Handy könnte sie eigentlich auch hier verstecken, fiel Sarah ein. Es lag samt Aufladegerät immer noch in ihrer Reisetasche. Wer weiß, vielleicht würde sie es noch brauchen. Auch wenn hier ‚kein Empfang’ war. Sie schob die Teile in die Schublade und häufte Wäsche darauf. So, erledigt! Befriedigt ging sie nach unten.


    


    Später in der Küche erzählte sie Molly dann doch von ihrem Spaziergang. Eigentlich hatte sie das nicht vorgehabt, denn die Sache mit den Fahrkarten spukte ihr immer noch im Kopf herum. Schuld war Dracula. Er behandelte seine Herrin plötzlich wieder wie in den alten Zeiten, fauchte, wenn er sie sah, schlug nach ihr.


    „Was hat er nur?“, wunderte sich Molly. Es klang so, als gäbe sie Sarah die Schuld an Draculas Verhalten.


    „Ich habe ihn heute eingesperrt, damit er mir nicht wieder nachläuft. Das macht er nämlich“, antwortete Sarah und fügte hinzu: „Ich bin zum Alten Wald gegangen und wollte nicht, dass er mitkommt, schon wegen der wilden Tiere.“


    „Nun, ich glaube nicht, dass er so dumm wäre, denen über den Weg zu laufen. Katzen sind sehr klug, aber auch -nachtragend, nicht wahr, mein Schöner?“


    Dracula maunzte zustimmend. Sarah verdrehte die Augen. Bei Molly spielte er den braven Stubentiger. Dabei konnte er so ein Biest sein.


    „Es ist, als würde er jedes Wort verstehen“, meinte sie halb zweifelnd.


    „Er ist ein ganz besonderes Tier.“ Damit strich Molly dem Kater zärtlich über den Kopf.


    „Mein Aufpasser ist das“, dachte Sarah ganz plötzlich, und – „sie schickt ihn mir hinterher.“ Die ironische Stimme in ihrem Kopf sagte: „Damit er ihr dann alles erzählen kann, oder?“


    Sie rief sich zur Ordnung. Das war ja nun kompletter Unsinn. Nur Molly konnte solche Gedanken in ihr erzeugen. Daran waren diese stechenden Augen schuld, die sie jetzt wieder einmal unentwegt musterten. Sarahs Ausflug war über der Episode mit dem Kater nicht vergessen worden.


    „Also bist du im Alten Wald gewesen. Bist du weit hineingekommen?“


    Sarah log instinktiv. „Überhaupt nicht! Es war zu schwierig. Keine Lücke weit und breit.“


    Täuschte sie sich, oder huschte ein zufriedenes Lächeln über Mollys Gesicht?


    „Dann kam ein Junge. Der hat sich mit mir unterhalten. Er heißt Bert und sagt, er ist Feuerwächter.“


    Molly nickte. „Diese Jungen sind sehr wichtig. Vom Frühjahr bis Herbst tun sie Dienst. Ein Feuer würde dem Wald verheerende Schäden zufügen. Man kann den Wächtern nicht genug danken für ihre Arbeit.“


    „Bekommen sie denn Lohn dafür? Ich meine, ist das ihr Beruf?“


    „Nein, das machen sie freiwillig. Meist einen Sommer lang. Das ist sozusagen Ehrensache für sie. Außerdem halten sie Fremde fern, die in unserem Wald nichts zu suchen haben und meist nur Unfug treiben wollen.“


    Mollys Stimme drückte aus, was sie von solchen Typen hielt.


    „Kommen viele Fremde hierher?“ Sarah konnte sich das nicht recht vorstellen. Wer wollte hier schon freiwillig hin?


    „Zu den Festen ja. Aber auch zwischendurch tauchen immer mal wieder ein paar Neugierige auf. Wir leben denen hier zu abgeschieden. Das verstehen sie nicht und wittern irgend etwas Geheimnisvolles. Es gab einmal einen Zeitungsartikel über unheimliche Dinge, die hier geschehen sein sollten. So ein rotzlümmliger Reporter wollte seine Nase in Sachen stecken, die ihn nichts angingen. Wir haben ihn schnell vertrieben.“


    Das konnte Sarah sich lebhaft vorstellen. Molly, Nachbarin Traudel und die Postmarie konnten auch einzeln jeden in die Flucht schlagen. Fast tat ihr der eifrige Reporter leid. Doch sie rief sich Berts schlaksige Jungengestalt vor Augen.


    „Wenn ich irgendwo im Wald so einen Jungen treffen würde, der mir sagt, ich soll mich verziehen, ich glaube, ich würde ihn auslachen. Haben denn die Fremden den nötigen Respekt und folgen der Aufforderung?“


    Molly grinste. „Keine Angst, die Jungs haben Hilfe. Da wirst du die stärksten Männer laufen sehen.“


    Bevor Sarah nachhaken konnte, merkte sie, dass Molly sich nicht vom Thema ablenken ließ.


    „Hast du sonst noch etwas gesehen? Hat Bert dir noch mehr erzählt?“


    Für Sarah klang die Stimme der Kusine allzu drängend, also sagte sie schnell: „Nein, nein! Ein Zwerg kam aus dem Wald, und Bert musste weg.“


    „Ein Zwerg“, wiederholte Molly nachdenklich. Sarah errötete, obwohl Molly das nicht sah. Erst vor wenigen Tagen hatte man ihr Grindo als einen echten Zwerg vorgestellt. Sie hatte ungläubig reagiert und das auch gesagt. Doch wegen Marton, dem kräftigeren Exemplar dieser Rasse, den sie heute im Wald leibhaftig vor sich gesehen hatte, konnte es Sarah nicht mehr leugnen: Es gab Zwerge, wirklich und wahrhaftig. Und sie lebten im Alten Wald. Wahrscheinlich gab es sogar eine Menge davon. Molly sagte dazu kein Wort, obwohl sie wahrscheinlich innerlich triumphierte. Wie immer sah man ihrem beherrschten Gesicht keine Regung an.


    „Na ja, nicht viel Ausbeute für das erste Mal. Aber du wirst wieder gehen.“


    Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sarah nickte. „Ich versuche es gleich morgen.“ Und das war ihre Absicht.


    


    Doch am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Über dem Tal hingen die Wolken so tief, dass man meinte, sich in einem riesigen Wattebausch zu bewegen.


    „Es ist viel zu nass für Gartenarbeit“, stöhnte Molly resigniert. Sarah wusste, das war ihr ein Ärgernis. Dem Kräutergarten galt Mollys ganze Liebe.


    „Wenn sie denn Liebe für irgendetwas empfinden kann.“ Sarah würde diesen gehässigen Gedanken niemanden hören lassen. Beinahe schämte sie sich, aber nur beinahe.


    Natürlich war es auch viel zu nass für den Alten Wald. Sarah beschloss, einen gemütlichen Vormittag in ihrem Zimmer zu verbringen. Zunächst war der versprochene Brief an ihren Vater fällig. Sie erzählte von ihrem Leben in Altenbergen. Das machte ihr Spaß, weil sie schon immer gerne Aufsätze geschrieben hatte. Beim Beschreiben der einzelnen Begebenheiten fiel ihr auf, wie komisch manches gewesen war. Sogar Grindo wirkte nicht mehr ganz so feindselig. Molly erwähnte sie nur mit einigen kurzen Sätzen. Wenn sie zu viel erzählte, würde der Vater vielleicht misstrauisch werden.


    Ihre erste Begegnung mit dem Alten Wald und seinen Bewohnern streifte Sarah nur am Rande. Väter waren von Alleingängen ihrer Töchter nie begeistert, das wusste sie aus Erfahrung. Zuletzt ließ sie noch einige Worte über den Unfall auf der Baustelle fallen. Vielleicht hatte ihr Vater inzwischen mehr darüber erfahren. Aber Sarah musste so tun, als interessiere es sie nur ganz nebenbei. Das war nicht einfach, weil ihre Blicke immer wieder zur Kommodenschublade wanderten. Dort versteckt lagen die verräterischen Fahrkarten.


    „Mann, die sind heiß“, dachte sie, „so heiß.“


    Was, wenn sie Molly damit konfrontierte? Was, wenn sie einfach fragte: „Woher konntest du wissen, dass ich mit dir fahren würde vier Tage vor Paps’ Unfall? Das Datum der Fahrkarte – Grindo im Krankenhauspark und im Zug – und – und – und! Du wolltest unbedingt, dass ich mitkomme. Aber warum?“


    Ja, warum? Molly hätte sicher eine Antwort bereit, so dass sich Sarah am Ende ganz dumm vorkäme. Und außerdem hatte sie bis jetzt nicht den Mut zu solchen Fragen. Nicht bei Molly! Also erst einmal still sein und den Mund halten. Als der Briefbogen im Umschlag steckte, fragte sie sich: Würde der Brief auch ankommen? Der Postfrau traute sie nach dem geöffneten Telegramm alles zu.


    Doch da war Lilo. Die konnte doch weg. Vielleicht würde sie den Brief und später noch weitere in einen Briefkasten oben im Städtchen einwerfen können.


    Für einen Besuch bei Lilo war es noch zu früh. Sarah wollte nicht immer während der Arbeit stören. Deshalb nahm sie sich das Buch über den Alten Wald vor. Es war wirklich ‚dokumentarisch’, wie Lilo sich ausgedrückt hatte. In altmodischer Sprache beschrieb es die Entstehung des Urwaldes vor zigtausend Jahren, seine biologische Funktion und deren Wirkung auf Pflanzen, Tiere und Menschen. In dieser Reihenfolge! Der Verfasser hatte offensichtlich nicht viel für Menschen übrig, so wie er den Raubbau an der Natur der gesamten Erde kommentierte. Das las sich wie in der Biologiestunde.


    Sarah blätterte gelangweilt weiter. Dann sprang ihr ein Absatz ins Auge: „Ganz im Süden – Ort Altenbergen – letzter Urwald“!


    Aha, es ging los!


    „Einer der letzten Urwälder Europas beherbergt eine Vielzahl seltener Pflanzen und Tiere. Hier soll es auch menschenähnliche Wesen geben, die zurückgezogen im undurchdringlichen Baumgewirr leben. Wie genau, weiß man nicht. Es liegen aber glaubhafte Beschreibungen vor. Eine Sensation für die Wissenschaft!“


    Sarahs Augen saugten sich an den Zeilen fest. Menschenähnliche Wesen? Meinte der Autor damit die Zwerge? Nein! Denn es ging weiter:


    „Sie nennen sich selbst die ´Kuryn´, das soll wohl soviel wie Waldvolk heißen. Nach verschiedenen glaubhaften Beschreibungen von Einheimischen sind sie hochgewachsen und sehr hellhaarig. Ihre seltsamen Gewänder bestehen aus unbekannen Fasern. Versuche, per Flugüberwachung von oben mehr über die Kuryn zu erfahren, schlugen fehl. Das dichte Blätterwerk lässt keine Blicke durch, genauso wenig das kahle Astwerk im Winter.“


    Sarah ließ das Buch sinken. Konnte es so etwas wirklich geben? Unbekannte Wesen in einem undurchdringlichen Wald? Hier? Ach, das war bestimmt absoluter Unsinn. Trotzdem elektrisierte sie dieser Gedanke. Und Flugüberwachung? Sie hatte hier noch nie bewusst ein Flugzeug gehört oder auch nur von weitem einen Kondensstreifen gesehen. Na, ja, wie alt war dieses Buch? Vorne stand kein Datum.


    „Der spinnt“, murmelte Sarah fasziniert. Aber schließlich waren ihr ja auch schon echte Zwerge begegnet, warum sollte es nicht auch hochgewachsene Außerirdische geben?


    Ob Bert etwas darüber wusste? Sie würde ihn fragen. Er musste ihr noch einiges erklären, auch über die Zwerge. Und die Zwerge würden ja bestimmt alle anderen Waldbewohner kennen, auch wenn der Alte Wald noch so riesig war.


    Sarah fühlte ein angenehmes Kribbeln, als sie noch einige Seiten des Buches überflog. Dann stutzte sie bei einer Stelle:


    „Um solch geheimnisvolle Urvölker in unwegsamen Gebieten der Erde ranken sich viele Legenden. Sie beherrschten mit ihren Sitten und Gebräuchen auch die umliegenden ‚zivilisierten’ Länder. Es heißt, jedes Jahr musste ein Menschenopfer gebracht werden, um diese Länder zu besänftigen und sich ihren Beistand zu sichern.“


    „Ich glaube, jetzt spinnt der noch mehr“, sagte Sarah verblüfft. Trotzdem lief ihr ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an die Kuryn, wenn es die denn gab.


    Halt! Lilo hatte das Buch gelesen und gemeint, es wäre spannend. War sie genau wie Sarah auf den Gedanken gekommen, es könnte tatsächlich ein unbekanntes Volk im Alten Wald geben? Glaubte sie diesem Autor?


    Sie musste mit Lilo sprechen. Sarah blickte zur Dachfensterscheibe. Es regnete immer noch, nur nicht mehr so heftig. Mollys berühmte Regenjacke und Gummistiefel, ihr ebenfalls zu groß, waren angebracht. Wasserbäche stürzten Sarah die steile Straße entgegen. Trotz Kapuze wurde ihr Gesicht nass und die Hosenbeine durchweicht.


    Die Tür zur Bürgermeisterei war verschlossen. Keiner da! Enttäuscht trat Sarah zurück auf die Straße. Nach Hause oder noch ein bisschen laufen? Sie stapfte hoch zum Parkplatz. Eben kam dort ein kleiner Flitzer an, grasgrün wie ein Frosch, und hupte. Heraus hüpfte Lilo. Sie strahlte. „Wolltest du zu mir? Ich war gerade telefonieren.“


    Sarah trat heran. „Zum Telefonieren fährst du weg?“, fragte sie erstaunt.


    Lilo wirkte leicht verlegen. „Nun ja, manches ist halt privat, nicht wahr? Ich habe im Auto ein Telefon, aber hier …“


    „ … ist ja kein Empfang“, vollendete Sarah. Beide lachten.


    „Nein, im Ernst. Ich bin oben auf den Berg gefahren, da geht es ganz gut, wenn auch manchmal mit Rauschen. – Komm rein, es ist zu nass!“


    Auf Lilos Aufforderung quetschte sich Sarah in das Auto. Es war eng und gemütlich. Das bewusste Telefon lag zwischen den Vordersitzen auf einer Konsole. Darüber war ein kleiner Bildschirm angebracht.


    Sarah staunte: „Das sieht ja professionell aus.“


    „Ein Hobby von mir“, behauptete Lilo. Sarah fand das komisch. Lilo wirkte auf sie so gar nicht wie ein Elektronik-Fan.


    „Was wolltest du denn von mir?“ Lilo versuchte, mit den Füßen Hüllen von Süßigkeiten und gebrauchte Papiertaschentücher zur Seite zu schieben. Überhaupt herrschte im Wageninnern einige Unordnung. Das schien ihre Art zu sein.


    „Das Buch, das du mir gegeben hast …“ Sarah überlegte, wie viel sie sagen sollte. Lilo war ihr sehr sympathisch, stammte aber nicht aus Altenbergen.


    „Es ist gut, oder?“


    „Ich weiß nicht.“ Sarah zögerte. „Der schreibt Sachen, die klingen total blödsinnig. Zum Beispiel dieses geheimnisvolle Waldvolk, ´Kuryn´ nennt er sie. Glaubst du, die gibt es hier wirklich?“


    Runzelte Lilo nicht kurz die Stirn, bevor sie antwortete? Sarah konnte es im Halbdunkel des Wageninneren nicht sehen. Dann lachte sie wieder. „Mann muss ja vielleicht nicht alles so ernst nehmen. Bist du schon fertig mit dem Buch?“


    Sarah schüttelte den Kopf.


    „Dann lies erst weiter. Du wirst sehen. Wir können ja noch mal darüber reden. So, jetzt muss ich an die Arbeit.“


    Während Lilo schwungvoll aus dem Wagen stieg, fiel Sarah auf, dass sie auf ihre Frage nach diesem Waldvolk keine richtige Antwort bekommen hatte. Doch jetzt weiterbohren wollte sie nicht. Dazu kannten sie sich schließlich noch nicht gut genug. Und der Umschlag in ihrer Hand fiel ihr ein. „Könntest du für mich einen Brief befördern?“, fragte sie.


    Lilo drohte neckisch mit einem Finger. „Wohl an deinen Freund?“, worauf Sarah prompt errötete.


    „Ich hab doch keinen Freund.“


    „Warum nicht? So ein hübsches Mädchen wie du.“


    Sarah fand sich selbst durchaus nicht hübsch, fühlte sich aber sehr geschmeichelt. Dann erzählte sie: „Ab nächste Woche ist mein Vater in der Reha-Klinik. Ich soll ihm dorthin schreiben, das heißt, ich habe ihm schon geschrieben. Würdest du, ich meine, könntest du den Brief mitnehmen und einwerfen?“


    Lilo runzelte die Stirn, begriff blitzschnell. „Du meinst, er würde sonst von anderen - gelesen?“


    Die Antwort war nur ein Schulterzucken. Was sollte Sarah machen? Offen die Postmarie oder Grindo beschuldigen? Das konnte sie nicht machen.


    „Natürlich mach ich das“, sagte Lilo, „überhaupt kein Problem!“ Feierlich wurde der dicke Umschlag übergeben, die Frage der Portokosten mit einer eleganten Handbewegung zur Seite gefegt. Der Regen hatte nachgelassen. Sie standen unter Lilos riesigem Schirm auf dem Parkplatz und blicken auf den Ort hinunter.


    „Ein fürchterliches Kaff“, seufzte Lilo.


    Sarah sagte: „Weißt du, was ich komisch finde? Dass die Schüler im Internat sind, ist ja noch logisch. Aber es gibt hier überhaupt keine Babys und Kleinkinder. Oder hast du schon mal welche gesehen?“


    Lilo machte ein ernstes Gesicht. „Das ist hier das große Problem. Die jungen Leute ziehen fort, was wollen sie auch hier. Schau dich um! Nur Ältere! Irgendwann stirbt das Dorf aus. Das werden wir noch erleben. Es gibt jedenfalls kaum Nachwuchs. Schon jetzt stehen drei Häuser leer. Landflucht nennt man das.“


    „Woher weißt du von den leeren Häusern?“, fragte Sarah überrascht.


    „Ich war es doch, die die Zeitungsanzeigen für den Verkauf aufgeben musste. Ein Haus ist übrigens sofort an einen Künstler, ziemlich alt. Der malt, glaube ich. Dem wünsche ich hier viel Spaß. Nach dem ersten Winter macht er die Fliege, das garantiere ich dir.“ Dann wechselte sie abrupt das Thema: „Wie kommst du übrigens mit Molly klar?“


    Sarah drehte schnell ihr Gesicht zur Seite, damit Lilo die Röte darauf nicht sah. „Oh, ganz gut! Sie ist ein bisschen – eigen. Aber sonst –, sie lässt mich in Ruhe.“


    Lilo musterte sie aufmerksam. „Und das gefällt dir?“


    „Besser, als wenn sie andauernd hinter mir her wäre, oder?“


    Sarah wusste selbst nicht, woher dieser lockere Ton kam. Es musste an Lilo liegen, bei der alles leicht schien, auch wenn deren forschender Blick nicht dazu passte.


    „Fang du nicht auch noch an! Ich brauch keine Aufpasserin!“ Sarahs rebellische Gedanken wurden von Lilos warmem Lächeln weggespült.


    „Du wirst dich schon einleben. Und Molly wird sich an dich gewöhnen. Schließlich hat sie dich hierher geholt, oder?“


    Noch ein Rätsel. Wie viel wusste Lilo?


    Sarah verabschiedete sich und stapfte gedankenverloren den Berg hinab. In Lilo schien sie wirklich eine Freundin gefunden zu haben - trotz ihrer vielen Fragen.


    Es regnete immer noch leicht. Molly würde sich ärgern. Was hatte sie heute morgen gesagt?


    „Hoffentlich hört dieses Mistwetter bis Vollmond auf. Nur noch drei Tage. Dann ist ein klarer Himmel wichtig.“


    Sarah fragte nicht, warum. Mollys endlose Ausführungen über das Wachstum ihrer Kräuter und die Wirkungen darauf von Sonne und Mond hatte sie mehr als einmal über sich ergehen lassen müssen. Nur bei diesem Thema war Molly redselig. Also nicht schon wieder! Sie hoffte für Molly und die Kräuter, dass der Himmel klar sein und ein prächtiger Vollmond dort prangen würde.


    


    Mondfenster und ihre Folgen


    


    Wirklich - das Wetter besserte sich.


    Beim Abendessen sagte Molly: „Heute ist Vollmond. Wenn dich das Licht stört, lass du die Jalousien am Fenster herunter.“


    Sarah dachte nicht daran. Sie liebte den Sternenhimmel über sich, wenn sie im Bett lag. Ein voller Mond würde noch viel besser sein. Vorsichtig stellte sie ihren Kakaobecher auf der Kommode ab. Während sie sich auszog, nippte sie zwischendurch daran. Sie verzog das Gesicht. Heute schmeckte es ihr nicht. Irgendein kreidiger Beigeschmack! Sie würde den Rest wegschütten.


    Leise, damit Molly in der Küche sie nicht hörte, öffnete Sarah die Tür zum Gang, den halbvollen Becher in der Hand. Überrascht blieb sie stehen. Im Flur war es stockdunkel. Am anderen Gangende gab es ein Fenster, durch das gewöhnlich immer ein wenig Licht einfiel. Heute musste Molly die Fensterläden vorgelegt haben. Das tat sie sonst nie. Man konnte wirklich überhaupt nichts sehen.


    Sarah tastete nach der Badezimmertür und drückte den Schalter. Fürchtete Molly sich vor Mondschein? Unsinn! Sie grinste, goss den Kakao-Rest ins Waschbecken und spülte nach. Die Kusine musste ja nicht merken, dass das Getränk heute abend nicht nach ihrem Geschmack war. Im Treppenhaus lauschte sie nach unten. Aus der Küche klang Stimmengewirr. Molly hatte noch Besuch. Ob auch unten die Läden vorgelegt waren? Morgen würde sie Molly mit einer Bemerkung darüber ärgern.


    Aha, die Damen gingen. Eine rief: „Kommt, wir müssen uns beeilen, damit der Mond uns nicht erwischt.“ Sie kicherte albern. „Wie eine Herde schnatternder Gänse“, dachte Sarah. Aber das würde sie Molly natürlich niemals sagen.


    


    Sie konnte nicht lange geschlafen haben. Irgend etwas hatte sie geweckt. Sie setzte sich im Bett auf. Das Zimmer war in Licht getaucht, es war beinahe taghell. Ein fetter runder Mond prangte inmitten eines Sternenteppichs direkt über der Fensterscheibe und malte goldene Flecken an die Wände. Sarah lächelte. „Mondfenster“, hatte ihre Oma immer gesagt. Sie war damals noch klein gewesen, doch an ihre Oma erinnerte sie sich gut. „Das sind Mondfenster. Wenn du sie berührst, darfst du dir etwas wünschen.“


    Spielerisch streckte Sarah eine Hand aus und fasste nach dem Lichtflecken an der Wand. Ihre Hand fuhr hinein, verschwand darin, danach der halbe Arm. Eine eiserne Faust umklammerte ihren Arm, ließ ihn nicht mehr los. Sarah erschrak heftig, wollte schreien, die Hand mit aller Kraft zurückziehen und … stand auf der Lichtung im Alten Wald, dort, wo sie den seltsamen Jungen Bert getroffen hatte.


    Sie schaute an sich hinab. Kein Nachthemd mehr! Jetzt trug sie einen ihr unbekannten grobmaschigen Pullover, dazu Jeans und feste Schuhe.


    „Sarah, du träumst!“, sagte sie sich. Alles sah zwar ganz wirklich aus. Sie roch sogar das feuchte Gras. Trotzdem musste sie träumen. Wie sonst sollte sie hergekommen sein? Die Lichtung lag im vollen Mondlicht. Gegenüber die Bäume warfen lange schwarze Schatten. Viele Tiere waren unterwegs. Kaninchen oder Hasen mit hellem Fell, ein Fuchs, ein Eichhörnchen. Sie huschten vorbei, alle in eine Richtung, hinein in den tiefen Wald. Und – Sarah riss die Augen auf – fliegende Wesen, sie leuchteten, vielleicht auch nur ihre Flügel, rauschten über die Wiese. Waren das Vögel?


    Sarah wollte hinterher, das musste sie herausfinden. Da hörte sie die Glocken. Sie stand wie angewurzelt und lauschte. Es mussten kleine Glocken sein aus Glas oder Metall und sehr viele. Die Töne unterschieden sich in den Höhen, waren aber im Zusammenklang harmonisch. Sekundenlang erfüllten sie den Wald mit Musik. Eine Melodie, eine Melodie -. Sarah versuchte sie zu erfassen, da verstummten die Glocken.


    Sie war verzaubert. So etwas hatte sie noch nie gehört. Liefen all diese Tiere dorthin? Nein, es schien eher, als würden sie vor dem Klang fliehen, denn sie strebten in die entgegengesetzte Richtung. Eine seltsame Nacht! War das wirklich nur ein Traum?


    In dem mächtigen Baum gegenüber, dort wo sie Bert zum ersten Mal gesehen hatte, entstand plötzlich eine Öffnung, eine Tür. Sarah schluckte und schaute genau hin. Eine Gestalt! Der Junge, ja, Bert. Er sah aufgeregt aus, gestikulierte wild mit beiden Armen. „Komm hierher!“ hieß das. „Beeil dich!“


    Zuerst zögernd, dann immer schneller, folgte sie der Aufforderung. Bert schien es wirklich eilig zu haben. Beim Baumriesen angekommen sah sie, dass tatsächlich ein türähnlicher Riss im Stamm klaffte. Über die Schwelle musste sie einen großen Schritt tun. Innen war der Baum hohl. Bert schlug rasch die Tür hinter ihnen zu. Dämmerlicht umfing sie. Nur der Mond sorgte für Beleuchtung. Sarah erkannte eine Kammer von erstaunlichen Ausmaßen, rund natürlich, der Holzboden durchwurzelt. An der Decke mächtige Äste, Blätter warfen Schatten. Neben ihr lehnte Bert schweratmend an der Holzwand. Er trug dieselbe fremdartige Kleidung in den Tarnfarben des Waldes.


    „Das war knapp“, keuchte er. „Sie sind bald da.“


    „Wer ist bald da, und was soll die Hetzerei?“ Sarah hätte gerne weiter die Glockenmelodie gehört. Was bildete sich Bert ein, sie so zu kommandieren?


    „Es ist Vollmond“, sagte Bert. „Die Kuryn reiten. Niemand darf die Silbernen sehen, wenn sie reiten.“


    ‚Kuryn’! Dieser Name erinnerte Sarah an etwas, aber an was? „Die Glöckchen …“, begann sie.


    Bert nickte. „Sie kommen näher. Du musst fort. Du bist ja nur im Traum hier.“


    „Woher weißt du das?“, platzte sie heraus.


    Er lächelte. „Schau dich an! Du bist leicht durchsichtig.“


    Überrascht starrte Sarah auf ihre Hände. Sie wirkten weiß, und wenn man genau hinschaute, konnte man den Boden durchschimmern sehen. Unheimlich war das.


    „Ich bin nicht sicher, ob sie dich wittern können. Ich jedenfalls muss dort hinauf.“


    Gegenüber war eine Treppe aus der Holzwand rausgeschlagen worden. Sie wand sich steil in der Rundung des Baumes nach oben, eine Seite gestützt von der Wand, die andere offen, ohne Geländer. Sarah schauderte. Treppen, besonders steile, mochte sie nicht. Dennoch meinte sie tapfer: „Ich kann ja mitgehen, wenn es hier zu gefährlich wird.“


    Bert schüttelte den Kopf. „Komm morgen wieder hierher. Dann können wir reden. Heute Nacht ist es hier nicht gut für dich. Nimm ein Fenster und geh heim!“


    Mit dem Kinn deutete er auf die Flecken aus Licht an der Wand. Mondfenster! Plötzlich erklangen wieder die Glocken, diesmal ganz nah. Sarah zögerte nicht mehr. Sie musste weg. Ihre Hand berührte das Mondfenster direkt neben ihrem Kopf. Die Hand tauchte ein, dann der Arm, wieder die Zangenumklammerung und …


    Sie stand mitten auf einem breiten Weg, einer geraden Schneise, wie von Baggern befahren. Sarah wusste, dass das nicht möglich war. Molly hatte gesagt: „Niemand rodet im Alten Wald. Hier bleibt alles so, wie die Natur es gewollt hat.“ Trotzdem gab es hier eine richtige Straße. Bloß der Asphaltbelag für eine Autobahn fehlte. Doch die riesigen Bäume an den Seiten mit ihrem dichten Unterholz ließen keinen Zweifel zu: Sie befand sich immer noch im Alten Wald. Und da erklang auch wieder das Glockenlied. Sarah war den Kuryn nicht entwischt. Kleine Tiere huschten vorbei, wie vorhin alle in eine Richtung. Durften auch sie die Träger der Glocken nicht sehen? Sie beschloss, den Tieren zu folgen.


    Da sagte eine Stimme direkt neben ihrem rechten Ohr:


    „Ich glaube, du solltest nicht hier sein.“


    Sarah zuckte heftig zusammen und hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen. Vor ihr schwebte eine Gestalt, nicht länger als ihr Arm. Große runde Augen über einer Stupsnase, die deutlich aufwärts zeigte, ein Grübchenkinn. Über den spitzen Ohren eine Kappe, unter der ein sonderbares Leuchten hervordrang. Kleidung in Berts Tarnfarben, nur hier über einem prallen Bäuchlein gespannt, und wunderschöne durchsichtige Flügel, größer als das Kerlchen selbst. Sarah erinnerte sich an ihre Märchenzeit als Kind. Das musste ein Elf sein.


    Er lächelte freundlich, was das ganze Gesichtchen in Fältchen zerlegte. Jung konnte er nicht mehr sein. Wie alt wurden Elfen? Tausend Fragen!


    „Komm, wir müssen uns verstecken.“


    Schon stob das Wesen davon. Sarah stürzte hinterher, hinein in den Wald. Diesmal schonten die Dornenbüsche ihre Kleidung nicht. Der Pullover ließ Fäden. Mehr als einmal musste sie eine Haarsträhne losreißen. Schon nach wenigen Metern hielt der Elf an. Ein großer Baum lag umgestürzt da. Sein Wurzelballen ragte in die Luft. Darunter war eine natürliche Höhlung entstanden. Aus der Dunkelheit leuchteten kleine Augenpaare. Auch Tiere suchten hier Schutz. Sarah fackelte nicht lange. Sie quetschte sich unter das Wurzelwerk und kauerte sich so gut es ging zusammen. Es war eng, aber hier schien sie wenigstens geschützt. Der Elf setzte sich auf eine dicke Wurzel neben ihr und kommandierte:


    „Kopf runter auf die Arme, Augen fest zu! Und das Wichtigste: an nichts denken!“


    Hinter ihr erloschen die Lichter in den Tieraugen. Auch das Leuchten der Elfkappe verblasste. Sarah senkte gehorsam den Kopf und schloss die Augen. Sie hatte nicht wirklich Angst, war voller Spannung. Da erklangen die Glocken wieder, jetzt ganz nahe. Hufgetrappel, viele Pferde! Waren das Pferde? Sie ritten vorbei, die silbernen Reiter, die ‚Kuryn’. Pausenlos ließen die Glocken jetzt ihre bezaubernde Melodie ertönen. Diese Melodie -.


    Etwas kniff sie warnend in den Arm. Der Elf! Richtig, sie durfte nicht denken. Sarah versuchte es. Das war so schwer.


    Lange konnte es nicht gedauert haben, doch es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Auf dem Weg wurde es still, der Glockenklang verhallte. Sie wollte schon erleichtert aufatmen, da war wieder das Kneifen.


    „Morgen habe ich blaue Flecke“, dachte sie hysterisch. „Aber das geht nicht, weil ich ja nur träume.“


    Nochmals Hufgeräusche, ein einzelner Reiter, die Nachhut! Was wollte er? Schauen, ob er doch noch jemanden erwischte? Sarah hielt den Atem an.


    „Ich bin nicht hier“, dachte sie panisch. „Ich bin einfach nicht hier.“


    Der Reiter hatte angehalten. Tiefste Stille! Dann eine Stimme in ihrem Kopf, tief und hallend wie ein Gong:


    „WER ist nicht hier?“


    Fest presste Sarah die Augen zusammen. An nichts denken, an nichts denken! Vor ihrem inneren Auge drehten sich schwarze Kreisel, tiefste Schwärze, nichts war da, nichts war da. Nur die Ohren waren weit auf und hörten die Glocken, in einiger Entfernung jetzt, fordernd, drängend. Wieder die Hufe! Der Reiter bewegte sich, wurde schneller, jetzt schon weiter weg, schließlich ganz fern und dann fort. Die Glocken verstummten.


    Sie stieß zitternd den Atem aus, merkte erst jetzt, dass sie ihn einige Zeit angehalten haben musste. Als sie die Augen öffnete, leuchtete der Elf neben ihr wieder. Ohne Aufforderung zwängte sie sich aus dem Wurzelloch. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Konnte man im Traum Muskelkater kriegen? Bei diesem Gedanken fand sie sich selbst komisch. Die Tiere huschten hinaus und an ihr vorbei, unter ihnen eine kleine Schlange. Sarah zuckte nicht mit einer Wimper. Ihre Angst vor den Kuryn war weitaus größer als ihre Abneigung gegen Schlangen. Der Elf schwebte vor ihr in der Luft.


    „Ich bin Veik, Familie der Wandra“, sagte er feierlich. Dabei verbeugte er sich im Fliegen. Sarah bemühte sich, ebenso ernst zu gucken und neigte den Kopf.


    „Ich heiße Sarah. Sag mal, bist du denn kein Elf?“ Beinahe war sie enttäuscht.


    „Doch, natürlich! Ich hätte mich auch anders vorstellen können: Name Veik, Familie Wandra, Volk der Elfen.“


    „Gibt es viele verschiedene Elfenfamilien?“ Bloß jetzt keine Frage auslassen.


    „Sehr viele“, nickte Veik. „Ich gehöre zu den Baumhelfen. Jetzt komm aber bitte mit. Es wird Zeit!“


    Er flog mühelos zwischen den dichten Sträuchern der Straße zu. Sarah folgte ihm so gut es ging. Bald darauf stand sie wieder auf dem rätselhaften Weg.


    „Du musst ein Fenster nehmen, Traummädchen!“, befahl der Elf. „Der Mond wird bald untergehen. Dann hast du kein Licht mehr.“


    „Ich heiße Sarah“, wiederholte sie ärgerlich, „nicht Traummädchen. Nur weil ich im Traum hier bin …“


    „Schon gut“, wurde sie unterbrochen, „trotzdem musst du fort. Die Silbernen werden zurückkommen. Dann darfst du nicht mehr hier sein.“


    „Sie kommen wieder?“ Sarah erschrak. „Ich dachte, es ist vorbei.“


    „Wenn der Vollmond untergeht, reiten sie zurück. Und wo sollten sie das besser können als auf diesem bequemen Weg. Na, komm schon!“


    Wieder in Führung, flog Veik über die Straße. Dort waren helle Mondfenster auf die Baumstämme gemalt. Sarah zögerte.


    „Ich war vorhin bei Bert. Kennst du den?“


    Er nickte. „Jeder kennt die Wächter.“


    „Nun, da habe ich auch so ein Mondfenster benutzt. Ich wollte nach Hause. Aber ich landete hier. Wenn das jetzt wieder so geht und ich den Kuryn direkt vor die Füße falle, was dann?“


    Veik überlegte. „Du hast dir nicht stark genug gewünscht, nach Hause zu kommen. Vielleicht warst du zu neugierig darauf, was im Alten Wald passiert, um zu gehen.“


    Das klang neckisch. Ein Elf mit Humor.


    Sarah überlegte. Konnte das möglich sein? Doch jetzt hatte sie genug. Sie wollte nichts als zurück in Mollys kleines Haus und in ihr Zimmer. Obwohl – es war ein tolles Abenteuer gewesen!


    „Leb wohl, Veik“, sagte sie etwas traurig.


    „Nicht leb wohl!“ Die Stimme des Elfen klang zuversichtlich. „Wir sehen uns wieder. Komm bei Tag wieder. Wir werden uns unterhalten und gut verstehen.“


    Ein Lichtblitz und weg war er. Sarah stand allein auf der Straße der silbernen Reiter.


    „Der Mond geht unter,“ ermahnte sie sich. Ein heller Fleck war da auf dem Baumstamm vor ihr. Sie streckte die Hand aus, wünschte sich ganz intensiv zurück, die Hand fuhr in das Licht, verschwand darin, die Umklammerung, und - sie saß aufrecht in ihrem Bett, in ihrem Zimmer, in Mollys Haus.


    Ihr Herz klopfte wie wild. Bebend stieß sie den Atem aus. Geschafft! Sie trug wieder ihr Nachthemd. Also bitte: Traum beendet! Der Mond wanderte weiter. Es wurde dunkler im Zimmer. Nur in der gegenüberliegenden Zimmerecke leuchtete noch ein kleiner Fleck an der Wand. Nein, danke! Von Mondfenstern hatte sie erst einmal genug.


    Sie legte sich zurück in die Kissen, versuchte, tief und ruhig durchzuatmen. Es war nur ein Traum gewesen. Morgen würde sie deshalb in den Alten Wald gehen und Bert suchen.


    Sarah schloss die Augen und versank sofort in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Neben ihr auf dem Kissen lag ein kleines grünes Blatt. Es hatte sich wohl in ihren Haaren verfangen.


    


    Sarah hatte verschlafen, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Altenbergen. Die Sonne stand schon hoch über der Fensterscheibe, knallte heiße Strahlen aufs Bett. Sie erwachte schweißgebadet und mit rasenden Kopfschmerzen. Dagegen half auch das eiskalte Wasser im Bad nicht. Sarah hatte das Gefühl, in ihrem Körper schmerze jeder Muskel. Bruchstücke eines seltsamen Traumes irrten durch ihren Kopf, der gleich platzen würde. Sie konnte sich an den Traum nicht erinnern. Sarah war nie ernsthaft krank gewesen. Deshalb tat sie sich selber furchtbar leid. Langsam stieg sie die Treppe hinunter. Molly saß in der Küche und zog mächtigen Rhabarberstangen die Haut ab. Sie hob den Kopf von ihrer Arbeit.


    „Na, du hast es heute aber lange ausgehalten. Gut geschlafen?“


    Sarah stöhnte. „Nicht besonders. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Hast du vielleicht ein Aspirin da?“


    Molly schnaubte empört. „Tabletten? So was kommt mir nicht ins Haus.“ Das hätte Sarah sich ja denken können.


    Molly stand auf. „Warte, ich mach dir rasch einen Tee. Dann geht es dir gleich besser.“


    Misstrauisch wurde an der Tasse geschnuppert. „Was ist da drin?“


    Die Frau lachte. „Ich vergifte dich schon nicht. Allerlei Kräuter, Brennessel, Schlüsselblumen. Es hilft, verlass dich drauf!“


    Und wirklich, schon nach wenigen Minuten ließ der Druck nach. Sarah fühlte sich besser. Frühstücken mochte sie nicht. Ihr Magen protestierte schon bei dem Gedanken daran.


    Molly schnitt den Rhabarber in kleine Stücke. „Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, würde ich sagen, du hast einen ausgewachsenen Kater.“


    Das Mädchen reagierte empört. „Alkohol. also wirklich! Ich habe gestern abend nur deinen Kakao getrunken.“ Und dachte: „Den musste ich halb weggießen, weil er komisch schmeckte. War da vielleicht irgendwas drin? Unsinn!“ rief sie sich zur Ordnung. „Warum sollte Molly …?“


    Die hatte ihre Arbeit beendet und meinte befriedigt:


    „Das wird ein guter Kuchen. Nun, dann war es der Mond, der deine Kopfschmerzen verursacht hat. Ich habe dir ja gesagt, du sollst das Rollo runterlassen. Nicht alle Menschen vertragen direktes Mondlicht. Es ist sehr stark, hat große Kraft. Am besten gehst du an die frische Luft, die wird dir gut tun.“


    Aber Sarah wollte hinauf in ihr Zimmer. „Seele auslüften!“, nannte das ihr Vater. Sie machte das Bett, räumte ein bisschen auf. Dabei schwirrte ihr andauernd dieser Traum im Kopf herum. Kleine Puzzleteile tauchten auf: Lichtflecken vom Mond, geheimnisvolle Reiter, vor denen man sich verstecken musste. Und Bert, der Wächterjunge, viele Tiere, ein Elf namens - Veik. Das Ganze war völlig verrückt. Wie kam sie bloß auf solche Fantasien? ‚Kuryn’, wurden die gefährlichen Reiter genannt. Hatte sie das nicht schon vorher irgendwo gehört? Richtig, das Buch! Sarah schaute sich im Zimmer um. Es war nicht mehr da. Sie wusste genau, sie hatte es auf die Kommode gelegt. Sie hatte zwei Tage nicht darin gelesen, der Schreibstil war so langweilig. Lilos alte Zeitschriften gefielen ihr besser. Jetzt hätte sie gerne in dem Buch nachgeschlagen, und es war weg. Molly! Sie hüpfte die Treppe runter. Die Kopfschmerzen waren vergessen.


    „Hast du mein Buch gesehen?“, platzte sie in die Küche hinein. „Du weißt schon, das über den Alten Wald.“


    Molly sortierte Kleidungsstücke für die Wäsche. Sie lagen in bunten Haufen auf dem Fußboden. Stirnrunzelnd fragte sie: „Dieses Buch aus der Bürgermeisterei?“


    Als Sarah nickte, meinte sie: „Das habe ich gestern Abend mit hinaufgenommen.“


    „Ich hatte es doch noch nicht fertig gelesen.“ Sarah war alarmiert. Stöberte Molly etwa in ihrem Zimmer herum?


    Die zuckte die Schultern. „Tut mir leid. Ich dachte, du hättest. Ich wollte dir einen Weg ersparen und habe es für dich bei dieser Lilo abgegeben. Kannst es dir ja zurückholen.“


    Damit war das Thema für sie erledigt, nicht so für Sarah. Diesmal würde sie nicht nachgeben. Sie war wütend, wollte aber keinen Streit. Daher begann sie vorsichtig.


    „Es ist zwar dein Haus, doch du hast mir dieses Zimmer zur Verfügung gestellt, solange ich hier bin. Da möchte ich ein bisschen ungestört sein. Ich finde es nicht gut, dass du es so einfach betrittst, wenn ich nicht da bin.“ Sarah kam sich mutig vor, weil sie Mollys ironische Art kannte.


    Die Kusine lächelte nur. „Ich wollte das Bett neu beziehen, deshalb ging ich in dein Zimmer. Und da lag das Buch. Wie gesagt, ich wollte dir nur einen Weg abnehmen. Wird nicht wieder vorkommen.“


    Der Sieg war zu leicht gewesen. Sarah sagte verlegen:


    „Mein Bett kann ich selbst beziehen. Du musst nicht alle Arbeit für mich machen.“


    Molly gab keine Antwort. Sie betrachtete einen Pullover, der wohl in die Wäsche sollte. Er war grau und grobmaschig und sah gar nicht gut aus. An allen möglichen Stellen waren lange Fäden herausgezogen, als wäre jemand mit einer Gabel an der Wolle entlanggefahren. Sarah stockte der Atem. Den Pullover kannte sie. Sie hatte ihn letzte Nacht in ihrem Traum getragen. Das war zwar unmöglich, doch sie erinnerte sich mit einem Mal ganz deutlich an alle Geschehnisse. Der Pullover war ruiniert worden, als sie vor den Reitern mitten ins Dickicht geflohen war.


    „Was ist mit dem passiert?“, murmelte Molly. „Der schaut ja fürchterlich aus.“


    Hastig warf Sarah ein: „Vielleicht hast du ihn zusammen mit Teilen gewaschen, wo er an Reißverschlüssen oder Knöpfen hängengeblieben ist.“


    Molly war nicht überzeugt. „Möglich, aber das hätte mir doch auffallen müssen, nicht wahr? Außerdem soll er ja jetzt erst gewaschen werden. Wann habe ich ihn denn zuletzt getragen?“


    Sie grübelte vor sich hin, und Sarah verzog sich nach oben. Jetzt hatte sie Denkstoff genug. Auf dem Bett sitzend, überlegte sie. Sie hatte geträumt, das stand fest, und nur geträumt. Als sie einschlief, hatte sie ihr Nachthemd angehabt. Darin war sie auch wieder aufgewacht. Im Traum allerdings hatte sie Mollys grauen Pullover getragen. Und der war jetzt beschädigt, als wäre alles wirklich gewesen. Das konnte nicht stimmen. Namen bombardierten ihren Kopf, der jetzt wieder leicht schmerzte. Bert, Veik, Kuryn, Silberglocken, Elfen, Mondfenster. So sehr ihre Gedanken wirbelten, es blieb rätselhaft. Das Buch musste wieder her. Also auf zu Lilo!


    


    Beim Aufstieg über die steile Straße stellte Sarah fest, dass sie nicht mehr so schnaufen musste wie in den ersten Tagen. „Bessere Kondition!“, dachte sie stolz, um gleich darauf wieder die Traumbilder vor sich zu sehen.


    Auf halbem Weg kam ihr die Postmeisterin entgegengeflattert. „Ist Molly daheim?“, fragte sie im Vorüberhasten. Sarah konnte nur nicken, schon war Marie an ihr vorbei. Hatte die es eilig.


    Lilo war dabei, ihren Schreibtisch aufzuräumen. „Tut mir leid, Sarah, ich muss gleich fort, hab keine Zeit für dich.“


    Leicht enttäuscht, fragte sie nach dem Buch.


    „Ich dachte, du hast es ausgelesen“, meinte Lilo erstaunt. „Molly hat doch so was gesagt. Hast du denn anderen davon erzählt?“


    „Wieso?“, wollte Sarah wissen.


    „Nun, kaum hatte Molly es abgegeben, kam eine Frau und fragte danach. Das Buch muss sich schnell herumgesprochen haben. Sie geben es jetzt untereinander weiter, sagt die Frau. Dagegen kann ich kaum etwas machen. Du musst eben versuchen, es irgendeiner wegzuschnappen.“


    Molly! Nur sie konnte hineingeschaut und den Inhalt weitererzählt haben. Wollte sie etwa verhindern, dass Sarah es fertig las?


    Lilo schloss schwungvoll die Schreibtischschublade. „Das ist schade mit dem Buch, Sarah. Aber du kriegst es sicher noch einmal in die Hände. Ich muss jetzt wirklich gehen.“


    Sie wirkte abwesend.


    Sarah hätte ihr gerne einiges erzählt: Ihre Zweifel an Molly, die Geschehnisse im Alten Wald, ihren Traum. Sie brauchte jetzt jemanden zum Aussprechen.


    Doch Lilo stand auf. „Bevor ich es vergesse: Hier sind Briefe für dich. Marie musste dringend irgendwohin und hat sie mir gegeben. Ich hätte sie dir morgen gebracht.“


    Erst morgen? Sarah war innerlich empört, sagte aber nichts. Lilo war so anders, so abgehetzt. Also nahm sie dankend zwei Umschläge entgegen und verabschiedete sich.


    Auf der Straße begann sie zu strahlen. Gleich zwei Briefe! Einer natürlich von Paps und einer von Onkel Ju. Das von allen so begehrte Buch war vergessen. Erst mal hinauf in ihr Zimmer und lesen! Sie eilte sofort nach oben. Auf der Treppe hörte sie die Postmarie, die mit atemloser Stimme auf Molly einredete. Sie blieb nicht stehen, um zu lauschen. Die Briefe waren wichtiger. Doch auf dem letzten Treppenabsatz hielt sie an. Wenn die Marie zu Molly wollte, weshalb hatte sie dann Sarahs Briefe nicht gleich mitgebracht, statt sie Lilo zu geben? Und was war so dringend, dass sie ihren Platz während der Schalterstunden verlassen musste?


    In ihrem Zimmer überprüfte sie sorgfältig die Klebstellen auf der Rückseite der Umschläge. Sie konnte nichts feststellen. Wenn die geöffnet worden waren, dann so gekonnt, dass man es nicht bemerkte.


    „Liebe Sarah“, schrieb Onkel Ju. „Ich hoffe, es geht dir gut und du langweilst dich nicht so sehr.“


    Ach, auf einmal! Sarah musste lachen. Damals hatte er doch von einem reizenden Ort und einer Idylle geschwärmt. –


    Er erzählte von seiner Familie. Die Zwillinge hätten die Masern und das so kurz vor den Ferien, und Tante Jutta drehe fast durch. Sarah konnte kein Mitleid für die Tante empfinden. Sie hatte schließlich auch als Sechsjährige die Masern gekriegt. Ihr Vater war nicht durchgedreht, obwohl er neben der Krankenpflege noch den ganzen Tag arbeiten musste. So viel zu Tante Jutta!


    „Deinem Vater geht es nicht so gut.“ Sie hielt die Luft an. „Er wird dir das nicht schreiben, aber sein Bein heilt nicht wie vorhergesagt. Er macht sich große Sorgen. Wir alle tun das. Vor allem das Gehen an den Krücken strengt ihn an. Ich hoffe sehr, dass du es noch einige Zeit da unten aushältst. Dein erster Brief an deinen Vater klang ja nicht sehr begeistert.“


    Sarah runzelte die Stirn. Dabei hatte sie gemeint, sehr positiv geschrieben zu haben. Die beiden Männer kannten sie einfach viel zu gut.


    „Bitte, Sarah, mach ihm jetzt nicht noch zusätzlichen Kummer, weil du vielleicht früher nach Hause willst. Halte diesen Sommer durch! Wenn dich irgend etwas bedrückt, schreibe es mir und nicht ihm. Sei so lieb!“


    Der sonst so optimistische Onkel! Sie überflog hastig die letzten Zeilen. Viel mehr als diese Andeutungen standen nicht darin. Jetzt hatte sie einen dicken Kloß in der Kehle. Was war mit ihrem Vater los, wie krank war er wirklich?


    Hastig riss sie den zweiten Umschlag auf. Kein Wort von irgendwelchen Komplikationen, nur: „Es dauert etwas länger, als ich dachte.“


    Typisch Paps! Er ließ sich umständlich aus über ärztliche Verordnungen, Anwendungen, rabiate Krankenschwestern und Langeweile. „Du siehst ja, wie ausführlich ich dir schreiben kann. Ich habe alle Zeit der Welt.“ Nur über seine Schmerzen sagte er nichts. Sarah war besorgt.


    Und dann: „Nach deinem Brief denke ich mal, dass es dir gut geht. Von Molly schreibst du wenig. Also hoffe ich, ihr kommt miteinander klar.“


    „Wenn du wüsstest“, dachte Sarah.


    „Ich glaube nicht, dass dieser Grindo ein echter Zwerg ist. Er wird eben verwachsen sein und ist deshalb so unfreundlich. Behandle ihn höflich, er hat es sicher nicht leicht.“


    Der gute Paps, immer auf Harmonie bedacht. Er kannte Grindo ja nicht.


    „Noch etwas, Sarah! Ich möchte nicht, dass du noch einmal in den Alten Wald gehst. Es war schon damals nicht ganz geheuer dort.“


    Kannte Paps den Wald näher? Er hatte ihr nie etwas davon erzählt. Aber wer hatte ihr überhaupt etwas über die Zeit damals erzählt, dachte Sarah verbittert. Sie las weiter.


    „Wie du ja weißt, waren deine Mutter und ich nicht verheiratet. Wir haben uns in Altenbergen bei einem Fest kennengelernt und ein paar wunderschöne Tage miteinander verbracht. Mit einer Gruppe von Studenten sind wir jungen Leute in den Festtrubel hineingeraten. Es war Mitte September, schönes Wetter, ausgelassene Stimmung, so ist es eben passiert. Gekannt haben wir uns eigentlich überhaupt nicht. Du weißt ja, deine Mutter hieß Anna, ich habe sie Annemie genannt. Worüber wir noch nie gesprochen haben: Du musst ungefähr anderthalb Jahre alt gewesen sein, als ich einen Brief von Kusine Molly erhielt. Sie schrieb, ich sei Vater geworden, deine Mutter sei gestorben. Wenn ich wolle, könne ich das Kind, ein Mädchen, zu mir nehmen. Sie würde es aber auch selbst großziehen, wenn ich nicht in der Lage dazu wäre. Ich habe mich sofort für dich entschieden.“


    In Sarah, die davon zum ersten Mal hörte, schrie es:


    „Woher weißt du denn, ob ich wirklich dein Kind bin?“


    Als hätte er das gehört, beantwortete er ihre Frage:


    „Ich habe natürlich sofort einen Vaterschaftstest machen lassen. Du bist hundertprozentig meine Tochter.“


    Sarah atmete auf.


    „Nur deine Blutwerte waren etwas sonderbar, wenn ich mich recht erinnere. Jetzt, wo ich daran denke, sollten wir mal im Herbst eine Untersuchung machen lassen. Das hatte damals nichts mit einer Krankheit zu tun. Der Arzt hat sich so seltsam ausgedrückt, irgendwas von ‚zusätzlichen Zellen’ gemurmelt.“


    Ihre Blutwerte waren ihr herzlich egal. Endlich erzählte ihr Vater, was damals geschehen war. Und das war bestimmt nicht alles. Vielleicht bekam sie durch ihren Schriftwechsel noch mehr heraus.


    „Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Dort, wo du jetzt bist, ist die Heimat deiner Mutter. Vielleicht kannst du etwas Positives darin sehen. Also halte die Ohren steif! Lange kann es nicht mehr dauern, und wir sind wieder zusammen.“


    Sarah musste aufsteigende Tränen wegblinzeln, so gerührt war sie.


    „Seltsam, dass du ausgerechnet jetzt nach dem Unfall auf der Baustelle gefragt hast. Tatsächlich war die Polizei bei mir im Krankenhaus. Der Bauleiter hat Anzeige erstattet. Das musste er wohl wegen der Versicherung. Ich habe mich gegen ein Sicherheitsgeländer gelehnt. Das gab nach und ich fiel nach hinten herunter, etwa drei Meter tief. Es hat sich herausgestellt, dass an dem Geländer Schrauben gelöst worden sind und zwar mit der Absicht, einen Unfall herbeizuführen. Jedenfalls wird das vermutet. Ich beziehe diese Sabotage aber nicht auf mich. Es hätte sich ja jeder vor mir dort anlehnen können und wäre auch hinabgestürzt.“


    „Ich beziehe das ABSOLUT auf dich.“ In Sarah läuteten tausend Alarmglocken. Grindo, der Zwerg, war mit in die Stadt gekommen. Er konnte recht gut auf der Baustelle manipuliert haben. Denn Molly war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Sarah mit ihr fahren würde. Das bewies die eigens für sie gekaufte Fahrkarte: einmal einfach nach Altenbergen. Und hatte die Kusine dem kleinen Mann im Kapuzenmantel nicht im Krankenhausgarten etwas zugesteckt? Eine Belohnung vielleicht für seine Dienste? Sarahs Misstrauen wurde immer größer. Doch der Vater hatte auch recht. Wäre ein Anderer vor ihm an dem Geländer gewesen, hätte der den Unfall gehabt. Was also war die Lösung?


    Von ihrem Verdacht würde sie Paps bestimmt nichts schreiben. Er sollte sich ja nicht aufregen. Trotzdem brauchte sie dringend jemanden zum Aussprechen. Onkel Ju vielleicht! Doch was konnte der aus der Entfernung schon tun? Egal, morgen würde sie ihm einen ausführlichen Brief schicken und alles, was sie erfahren hatte, berichten.


    „Ruhig, Blut, Sarah!“, sagte sie sich. „Noch will dir keiner an den Kragen. Im Gegenteil: sie haben alles getan, um dich hierher zu holen.“ Nur das ‚Warum’ in ihrem Kopf wuchs und wuchs.


    Der Brief ihres Vaters endete dann noch mit einer weiteren Überraschung: „Du hast mich nach dem Versprechen gefragt, das ich Molly damals geben musste, als ich dich aus Altenbergen abholte. Du schreibst, du hast gehört, wie wir im Krankenzimmer darüber sprachen. Ja, sie hat mich schwören lassen, dass ich dich ihr zu Besuch schicke, wenn du alt genug bist. Tatsächlich meldete sie sich einige Tage vor meinem Unfall bei mir im Büro. Sie sei in der Stadt und ob sie dich mitnehmen könne. Ich erzählte ihr von unserer fest gebuchten Sommerreise, außerdem hättest du ja noch keine Schulferien. Ein Besuch wäre in diesem Jahre also keinesfalls möglich. Darüber hat sie sich sehr aufgeregt, regelrecht wütend war sie. Immerzu hat sie von dem Versprechen geredet, auf seine Einhaltung gepocht. Eine kindische Geschichte, muss ich schon sagen. Ich habe das nicht ernst genommen. Aber durch den Unfall hat sie dann doch ihren Willen bekommen.“


    Sarahs Verdacht wurde dadurch verstärkt. Seufzend legte sie die Briefe zur Seite. Wohin damit? Wieder unter die Wäsche? Kein sehr sicheres Versteck. Seitdem Molly in ihrer Abwesenheit hier im Zimmer gewesen war und das Buch mitgenommen hatte, dachte Sarah über ein neues nach.


    Sie zählte auf: Fahrkarten, Handy, jetzt die Briefe -, all das sollte Molly nicht sehen. Ihre Blicke wanderten durchs Zimmer. Schließlich landeten die Sachen über der Leiste am Fenster. Darin befand sich das Rollo. Es war ein breites Brett wie ein Kasten und bot eine Menge Platz. Das Beste war, man konnte von unten nichts sehen. Sarah war vorläufig damit zufrieden. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.


    Ein weiteres Problem war die Geschichte mit dem Alten Wald. Ihr Vater konnte ihr zwar aus der Ferne verbieten, wieder hinzugehen. Doch sie würde nicht folgen, wenn auch mit schlechtem Gewissen. Sie musste rausbekommen, was das alles zu bedeuten hatte. Vor allem der Traum von letzter Nacht! Es gab da einen, der ihr jede Menge Fragen beantworten konnte. Bert! Und wehe, er würde diesmal nicht mit der Sprache herausrücken.


    Also nichts wie hin! Das Wetter war schön, es war noch früh. Mittagessen brauchte sie nicht, obwohl ihr Magen sich langsam meldete. Schließlich hatte sie heute noch nichts gegessen. Sarah ging nach unten. Die Küche war leer. Sie atmete unwillkürlich auf. Eine Brotscheibe genügte. Sie war schnell fertig. Mit ihrer Stulle auf der Faust wanderte Sarah dem Alten Wald zu.


    Sie schaute sich nicht um, ob der Kater ihr wieder folgte. Das war ihr heute völlig egal.


    


    


    Der Rausschmiss


    


    Sarahs Weg war einfach. Eine andere Lücke tat sich auf, weit entfernt vom ersten Mal.


    Als ihre Suche zunächst vergeblich blieb, dachte sie: „Pass auf, Sarah! Die wollen dich hier nicht mehr. Nicht nach dem, was letzte Nacht passiert ist, das heißt, wenn ich wirklich im Alten Wald war.“ Aber das war Unsinn. Wer sollten denn ‚die’ sein?


    Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie die Lücke dann entdeckte. Wieder beugten sich die Büsche ihrem Willen, wichen scheinbar zur Seite. Ein Pfad tat sich auf. Dann gelangte sie auf die Lichtung. Führten alle Wege dorthin?


    Sie schaute sich um: Kein Bert! Enttäuscht ließ sie sich auf dem umgestürzten Baumstamm nieder. Wo mochte er stecken? Dann fiel ihr ein: Im Traum hatte der Riesenbaum ja eine Türe im Stamm gehabt. Vielleicht konnte sie die öffnen.


    Sarah ging hin und tastete mit beiden Händen die Rinde ab. Kein Anzeichen eines geheimen Einganges. Sie klopfte dagegen. Irgendwie musste diese Tür doch aufgehen.


    „Suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte eine Stimme hinter ihr.


    Sie erschrak heftig. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    „Mach das noch einmal“, drohte sie Bert, denn der war es, „und ich bring dich um.“


    „Das bezweifle ich.“ Bert grinste. „Und was willst du hier?“


    Sarah überlegte ihre Antwort sorgfältig. Die erste Überraschung war verflogen. Sie wollte jetzt keinen Fehler machen.


    „Letzte Nacht“, begann sie zögernd, „war ich hier und habe gesehen, wie eine Tür im Baum aufgegangen ist.“


    „Du warst in der Nacht hier? Ich war auch hier und erinnere mich nicht, dich gesehen zu haben.“


    Sarahs Herz sank.


    „Außerdem – eine Tür im Baum? Das ist ja lächerlich.“


    Er lachte wirklich.


    Sie versuchte es weiter, auf die Gefahr hin, sich zu blamieren.


    „Ich habe geträumt.“ Sie sprach langsam wie zu einem kleinen Kind. „Du hast mich in den Baum geholt, weil diese Reiter mit den Glöckchen kamen, die niemand sehen darf.“


    Selbst in ihren Ohren klang das merkwürdig. Bert zuckte dann auch nur die Schultern, hielt jedoch die Augen abgewandt.


    „Ein Traum! Interessant, aber nicht sehr realistisch. So sind Träume eben.“ Pause! Und dann: „So, ich habe jetzt keine Zeit mehr, ich muss meine Runde machen.“


    „Warte doch, ich habe so viele Fragen an dich“, stieß Sarah hervor. „Vergiss mal den Traum! Bei unserem ersten Treffen hast du Dinge gesagt, die ich nicht verstehe, von denen ich wissen muss. Was ist los mit diesen ‚Pfaden’, und ich weiß immer noch nicht, was ein ‚Blendling’ ist.“


    Ungeduldig drehte der Junge sich zu ihr um.


    „Eigentlich sieht er ganz gut aus“, dachte Sarah völlig zusammenhanglos. Er trug die langen Haare im Nacken zu einem Zopf gebunden. Seine blauen Augen blickten ärgerlich. „Du hörst doch, es geht jetzt nicht.“


    Sie hatte nicht vor, sich einfach abschieben zu lassen. Ständig versuchten die Leute hier, ihren Fragen auszuweichen. Bevor sie jedoch protestieren konnte, zog Bert sie am Arm auf die Rückseite des Baumes.


    „Schon wieder jemand auf deinem Pfad“, knurrte er. Er musste Ohren wie ein Luchs haben, denn Sarah hörte nichts.


    „Mit dir hat man wirklich nichts als Ärger. Komm mit, damit uns ja keiner sieht!“


    Er fuhr mit einer Hand über den Stamm, drückte gegen einen Astknoten. Und – die Tür schwang auf.


    „Also doch!“, triumphierte Sarah laut. Sie hatte recht gehabt, er hatte gelogen. Warum, das würde sie schon noch rauskriegen. Wortlos zerrte Bert sie über die Schwelle hinein ins Halbdunkel, nicht ohne einen wütenden Blick auf sie abzuschießen, den sie gelassen erwiderte. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie Bert an der gegenüberliegenden Wand stehen. Er starrte durch ein Guckloch auf die Lichtung und winkte sie neben sich. Es gab noch mehr Gucklöcher. Das also war Berts ‚Agentenzentrum’. Gespannt blickte Sarah nach draußen. Sie fühlte sich angenehm gruselig. Kam da wieder ein Zwerg? Nein! Eine Frau und ein Mann tauchten auf.


    Sarah traute ihren Augen nicht. Die Frau war - Lilo!


    Eine ganz andere, neue Lilo. In dunkler Hose und Jacke, die Locken unter einer Mütze verborgen, das Gesicht ungeschminkt. So sah sie viel älter aus als Sarah angenommen hatte, mindestens wie dreißig. Den Mann daneben kannte sie nicht. Er war etwas kleiner, auch zweckmäßig angezogen. Um seinen Hals hing eine Fotokamera. Was machten die beiden hier ?


    Lilos klang ungehalten. „Ich hab doch gesehen, wie sie in den Wald gegangen ist.“ Man konnte also hören, was draußen gesprochen wurde. Das war gut.


    „Was willst du nur von diesem Mädchen?“, nörgelte der Mann. Er hatte eine hohe, unangenehme Stimme.


    „Ohne sie wären wir nicht in den Wald gekommen. Hast du das schon vergessen?“ sagte Lilo ungeduldig. „Also kann sie etwas, das wir nicht können. Und ich muss herausfinden, was das ist. Schließlich stammt sie von hier.“


    „Gut, aber sie war lange Jahre nicht da und damals noch ein Kleinkind. Woher soll sie diese Dinge wissen?“


    Lilo wehrte ab: „Vielleicht angeboren, wer weiß? Sie hatte von Anfang an etwas Seltsames an sich.“


    Während des Redens war sie dem Baum nähergekommen.


    Sarah presste zornig die Lippen zusammen. Die sprachen von ihr, ohne Zweifel. Und was sie alles über sie wussten. Das also war die lustige Lilo, der sie vertraut hatte. Beinahe hätte sie ihr heute morgen all ihre Erlebnisse erzählt. Die spionierte hinter ihr her.


    ‚Seltsam’, was immer Lilo damit meinte. Na warte, Lilo! Es war sogar möglich, dass die Praktikantin den Brief an Sarahs Vater geöffnet und gelesen hatte, bevor sie ihn abschickte. Denn woher sonst konnte sie wissen, dass Sarah bereits einmal im Alten Wald gewesen war. Zweimal, verbesserte sie sich, wenn man den Traum mitrechnete. Ha, das Getue heute morgen: „Ich muss dringend weg, habe keine Zeit mehr.“


    Vielleicht hatten die zwei sogar mit einem Fernglas irgendwo gelauert und Sarah beobachtet, wie sie loszog. Was wollten die bloß von ihr?


    Bert neben ihr gab keinen Laut von sich, beobachtete nur genau. Sarah merkte, dass sie sehr dicht bei ihm stand. Verlegen rückte sie ein Stück weg.


    „Was soll ich denn hier knipsen?“, maulte der Mann. „Es sieht aus wie in jedem anderen Wald. Und auf dem komischen Weg war es viel zu dunkel.“


    „Der hier ist NICHT wie jeder andere Wald, das weißt du genau. Und du hättest eben Blitzlicht mitnehmen sollen, bist ja schließlich Fotograf“, meinte Lilo herzlos.


    Ein Fotograf! War dann Lilo eine Reporterin, die hier herumschnüffelte? Dann sollte sie sich nicht von den Dörflern erwischen lassen. Plötzlich schrie Lilo: „Schieß doch!“


    Entsetzt suchte Sarahs Blick in den Händen des Mannes nach einer Pistole, begriff dann, dass Lilo ‚Bilder schießen’ meinte, als der Fotograf die Kamera hochriss und wild drauflos knipste. Sein Motiv war ein Junge, der eben aus dem Wald trat oder sich vom Waldrand löste. Sarah hatte ihn vorher nicht bemerkt. Es konnte sein, dass er schon die ganze Zeit dort gestanden hatte. Zur Statue erstarrt -, die Spezialität der Wächter. Er ähnelte in Aussehen und Kleidung Bert, hatte jedoch sehr helle Haare.


    „Was suchen Sie hier?“ Seine Stimme war tief, er war einen Kopf größer als Lilo. Doch genau, wie Sarah vermutet hatte, ließ die sich nicht beeindrucken. Der Frager war in ihren Augen nur ein Jugendlicher.


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, schnappte sie.


    Der Junge blieb ruhig. „Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich bin hier Wächter und dafür verantwortlich, dass keine Unbefugten in den Wald eindringen.“


    Lilo lachte spöttisch. „Der große Hüter, was?“


    Sarah verabscheute sie immer mehr.


    „Vorhin ist hier ein junges Mädchen hineingegangen. Ist die vielleicht befugt?“


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich weiß von keinem Mädchen. Aber SIE haben hier nichts zu suchen.“ Gebieterisch streckte er eine Hand aus. „Ihre Kamera, bitte!“


    Höhnisch lachte der Mann auf. „Das hättest du wohl gerne. Spiel dich nicht so auf, Kleiner!“ Und das sagte so ein Winzling.


    Sarah musste den Jungen bewundern. Sie wäre längst wütend geworden.


    „Mach schon, Roman!“, flüsterte Bert neben ihr.


    Roman schnippte mit den Fingern. Plötzlich stand ein riesiger Hund neben ihm, ein mächtiges Tier mit fast weißem Fell. Nein, das musste ein Wolf sein. Sarah hielt den Atem an. Was hatte Molly gesagt? „Keine Angst, die Jungs haben Hilfe. Du wirst die stärksten Männer laufen sehen.“


    Lilo wich einen Schritt zurück. Der Mann war blass geworden. „Willst du dieses Biest etwa auf uns hetzen? Du machst dich damit strafbar, das ist dir hoffentlich klar.“ Seine Stimme war nicht ganz fest. Roman erlaubte sich ein Grinsen.


    „Das ist der Wolf Fragir. Er mag keine Fremden.“


    Nochmals die ausgestreckte Hand: „Die Kamera bitte!“


    „Das ist ein teures Stück“, zeterte der Fotograf.


    „Ich will nur den Film.“


    Und Roman bekam seinen Willen. Geschickt öffnete er die Kamera und entfernte die Filmrolle. Sogleich gab er das Gerät zurück. Den Film zog er heraus und hielt in kurz ins Sonnenlicht. Der Mann keuchte.


    „Ich begleite Sie jetzt aus dem Wald heraus. Nach Ihnen, bitte!“


    Eine Handbewegung mit vollendeter Höflichkeit.


    Sarah seufzte anerkennend. Lilo und ihr Kumpel schwankten noch, ob sie Folge leisten sollten, da bewegte sich der Wolf auf sie zu. Das reichte! Eilig strebten sie dem Gebüsch auf der anderen Seite der Lichtung zu, wo sich – deutlich sichtbar – Sarahs Pfad auftat. Fragir, der Wolf, folgte, danach Roman. Sie verschwanden im Wald.


    


    Bert atmete deutlich hörbar aus.


    „Ich muss dir unbedingt zeigen, wie man seinen Pfad wieder verwischt. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.“


    „Es wäre überhaupt besser, wenn du mir einiges erklären würdest“, zischte Sarah. Die Anspannung war von ihr gewichen. „Ich will wissen, was hier los ist.“ Jetzt kam er ihr nicht mehr davon.


    Bert stöhnte. „Also gut, setz dich!“ Sarah ließ sich auf einem der beiden Holzstühle nieder und schnaubte abfällig. Das Wort ‚Bitte’ schien er nicht zu kennen. So höflich wie sein Kollege war er jedenfalls nicht.


    „Wie heißt du eigentlich?“


    Ihr fiel ein, dass sie sich tatsächlich noch nicht vorgestellt hatten. Seinen Namen kannte sie nur aus dem Dialog mit dem Zwerg Marton.


    „Ich heiße Sarah und wohne im Dorf bei Molly.“


    Er nickte. „Molly nimmt Externe auf.“


    „Externe?“


    „Das sind Kinder, die außerhalb von Altenbergen aufwachsen müssen. Kommt selten vor.“


    Sarah war verwirrt. „Warum müssen sie außerhalb aufwachsen?“


    Bert schien genauso verwirrt. „Das müsstest du doch wissen. Ihre Mütter geben sie ab. Sie leben bei ihren Vätern.“


    „Sag nicht immer: ‚Das müsstest du doch wissen!’“, fauchte sie. „Ich weiß überhaupt nicht, was hier los ist. Deshalb bin ich ja heute noch mal hergekommen. Sag mir endlich, was diese ganzen Bemerkungen von dir zu bedeuten haben.“


    Bert war blass geworden. „Wie alt bist du, Sarah?“


    Was hatte das mit ihren Fragen zu tun?


    „Im Juli werde ich dreizehn“, sagte sie stolz. Das war immer noch besser, als ‚Ich bin zwölf’ zu sagen.


    Bert fuhr sich mit einer Hand durch die Mähne, wodurch sich der Zopf löste und die Haarsträhnen nach allen Seiten abstanden. Sarah hätte gerne gekichert. Sein entsetztes Gesicht hielt sie davon ab.


    „Du bist noch unbefugt, Sarah“, stieß er hervor. „Du dürftest gar nicht hier sein.“


    Das ergab für sie keinen Sinn. Sie schwieg, wartete, und richtig. Wie ein Wasserfall sprudelte er los:


    „Wie ist es möglich, dass du einen Pfad machst? Das lernt man erst, wenn man über dreizehn und eingeführt ist.“


    „So ein Quatsch!“ Sie geriet in Rage. „Ich bin doch hier, oder?“ „Ja, aber du hast keine Ahnung davon, was du tust. Mädchen kommen sowieso nie in den Wald. Ich bin jedenfalls noch keinem begegnet.“


    Warum nicht?“ Sofort war Sarah kampfbereit. „Habt ihr was gegen Mädchen ?“


    „Überhaupt nicht“, wehrte Bert schnell ab. „Sie wollen wohl nicht, selbst wenn sie dürften.“


    Was mussten das für dumme Dinger sein. Sarah war voller Verachtung.


    „Doch das ist jetzt nebensächlich.“ Er kam zu dem zurück, was ihn eben noch aufgeregt hatte.


    „Was wollte diese Frau vorhin von dir?“


    Also hatte Bert erkannt, dass der kleine Mann neben Lilo unwichtig gewesen war. Nur sie war die Anführerin.


    „Sie arbeitet im Bürgermeisteramt, angeblich als Praktikantin. Bis zum Herbst, sagt sie. Ich habe keine Ahnung, warum sie mir gefolgt ist.“


    „Sie hat deinen Pfad benutzt. Das ist nicht erlaubt.“


    Bert schien etwas ruhiger.


    Sarah sagte: „Das hast du schon einmal gesagt, als dieser Zwerg Marton dir deine Verpflegung brachte. Warum darf kein anderer einen Pfad benutzen, der schon da ist?“


    „Sieh mal!“ Bert erklärte. „Gehst du über eine Wiese, das Gras ist etwa zwanzig Zentimeter hoch, dann beugen sich die Halme und man kann sehen, wo du hergegangen bist. Nach einiger Zeit richten die Halme sich wieder auf. Keine Spur mehr von deinem Weg. Kommen nach dir weitere Wanderer, vier oder fünf vielleicht, wird das Gras zertreten, und deine Spur bleibt sichtbar. Genauso ist es im Wald.“


    „Du meinst“, Sarah überlegte, „wenn hinter mir mehrere Leute meinen Pfad benutzen, könnte es sein, dass er sichtbar bleibt.“


    Bert nickte. „Und dann können Unbefugte einfach so in den Wald eindringen. Sie müssen dir nur folgen.“


    Das leuchtete ihr ein. Und genau das hatte Lilo getan. Sarah fühlte Groll in sich aufsteigen und war enttäuscht. Sie hatte Lilo für eine Freundin gehalten. Bert stand auf.


    „Ich zeige dir jetzt, wie man den Pfad wieder schließt.“


    „Nein, nein“, wehrte Sarah hastig ab. „Du musst mir noch mehr erzählen. Was macht ihr Wächter hier? Was ist so geheimnisvoll am Alten Wald, dass ihr euch so seltsam aufführt? Das eben mit Roman war doch absolut übertrieben. Und ohne diesen Riesenwolf wäre er Lilo und den Mann nie losgeworden.“


    Berts Gesicht verschloss sich. „Diese Dinge gehen dich nichts an, Sarah. Du bist noch zu jung.“


    „Ich glaub es einfach nicht.“ Sarah konnte nicht mehr an sich halten. „Tu nicht so, als wärst du hundert! Ich bin ja jetzt hier, oder nicht? Erklär mir wenigstens, was ein Blendling ist!“


    Der Junge setzte sich wieder. Nach einigem Zögern sagte er: „Du wirst es ja sowieso irgendwann rauskriegen.“ - Und ließ die Bombe los: „Ein Blendling ist das Kind von einem Menschenmann und einer Silbernen – einer Kuryn.“


    Da war es wieder, das Wort aus dem Buch und der vergangenen Nacht. Sarah erstarrte.


    „Du spinnst ja total. Denn wenn du glaubst, ich bin ein Blendling, dann wäre meine Mutter ja …?“


    „Eine Kuryn!“ Er nickte, und weil er ruhig wirkte, konnte Sarah durchatmen, ohne zu schreien. Eben war sie noch außer sich gewesen, aber jetzt? Das war alles total absurd. Der Junge war verrückt, genau wie ihr Traum von letzter Nacht, Roman und der Wolf, Silberne und Elfen und überhaupt.


    Jetzt war sie es, die aufstand. „Nee, weißt du, so verblödet bin ich nun doch wieder nicht, obwohl das hier im Wald und in diesem antiken Dorf durchaus noch passieren könnte. Lass mich raus!“


    Der Schritt auf die Tür zu blieb ohne Wirkung. Wie öffnete man diese Baumtür? Sie wollte nur noch weg.


    „Sarah, bleib hier!“ Sie sträubte sich nur halb, als Bert sie wieder auf den wackligen Stuhl schob, weil in ihrer Brust irgendwo ein Eisklumpen lag. Daher presste sie beide Hände dagegen.


    „Ich weiß, das muss ein Schock für dich sein.“


    „Ein Schock? Du bis gut. Weißt du überhaupt, was du da eben gesagt hast?“


    Bert nickte nur, und sein trauriger Gesichtsausdruck ließ Sarah erschauern. Nein! Sie wollte an so was nicht glauben. Hastig leierte sie herunter: „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Gut, sie hat vorher hier gelebt, im Dorf, meine ich. Deshalb muss sie doch nicht von diesem Volk abstammen.“


    „Sie muss eine Kuryn gewesen sein, denn du hast Fähigkeiten, die nur ein Blendling haben kann. Dass du überhaupt hier bist, und du machst einen Pfad, die Büsche lassen dich durch, du kannst die Wachtstellung der Wächter sehen …“


    Damit meinte er wohl das ‚Statue-Spiel’. Sarah ließ sich nur zu gerne ablenken. „Warum macht ihr das eigentlich?“


    Bert gab bereitwillig Auskunft. So besorgt, wie er Sarah anschaute, wollte auch er das Thema wechseln.


    „Wenn wir etwas Verdächtiges hören und uns nicht mehr schnell genug verstecken können, wenden wir diesen Trick an. Wir haben gelernt, ganz ruhig zu stehen. Unbefugte können uns dann nicht sehen, nur die Zwerge, natürlich das Waldvolk und die Blendlinge.“


    „Wo habt ihr das gelernt?“ Dabei kannte Sarah die Antwort schon.


    „Von den Silbernen natürlich, den Herrschern des Waldes.“


    Sarah starrte vor sich hin und murmelte trotzig: „Es gibt keine Herrscher hier. Das ist ein Wald, ein normaler Wald, wenn auch etwas verwildert, das geb ich ja zu. Aber nur ein Wald! Ohne Herrscher, ohne Kuryn, ohne Silberne, ohne – was weiß ich.“


    Weil Bert sie nur mitleidig ansah, schrie sie: „Hast du das endlich kapiert?“


    Plötzlich stand Bert neben ihr und hatte eine Hand auf ihrem Arm.


    „Bleib ganz ruhig, Sarah. Es hat überhaupt keinen Sinn, sich aufzuregen.“


    Na also! Erleichtert schloss Sarah die Augen. Gleich würde sie aufwachen, und dann …


    „Trotzdem bist du ganz sicher ein Blendling, das beweist schon deine Traumreise beim Vollmond.“


    Sarah fuhr hoch: „Also hast du mich gestern nacht doch gesehen. Warum hast du zuerst gelogen, auch mit der Tür im Baum?“


    Bert wirkte leicht verlegen. „Es kommt selten vor, dass ein Traummensch zu uns kommt. Ich habe vorher noch keinen erlebt, aber schon gehört, dass es möglich ist.“


    Das Thema ´Mutter´ weit von sich schiebend, fragte Sarah gespannt: „Warst du wach, oder hast du auch geträumt?“


    „Nein, ich habe geschlafen. In der ersten Mondnacht schlafen wir immer ganz tief.“


    „Und wie kommt das?“


    „Das machen die Kuryn, die Silbernen. Sie legen einen Schlaf auf die Wächter, damit sie nicht gesehen werden.“


    „Einen Schlaf.“ Die Sache wurde immer unheimlicher. „Wie machen sie das?“


    Bert sagte: „Keine Ahnung!“


    „Und woher weißt du dann, dass ich alsTraummensch“, sie betonte das Wort etwas spöttisch, „überhaupt hier war?“


    Jetzt wurde er tatsächlich rot. „Nun, ich habe auch geträumt.“


    „Von dir!“, hätte er jetzt sagen müssen, aber das sagte er nicht.


    „Ich habe geträumt, du warst plötzlich auf der Lichtung, dann hier drinnen im Baum. Ich musste weg, um den Reitern nicht zu begegnen und habe dir gesagt, du sollst ein Mondfenster nehmen.“


    „Genau dasselbe wie in meinem Traum. Wie ist so etwas nur möglich?“


    Achselzucken beim Wächterjungen. „In der ersten Mondnacht ist alles möglich. Und bevor du weiter fragst: Ich habe bis dahin nicht gewusst, was Mondfenster sind, auch noch nie eines im Traum benutzt. Soll man auch nur im Traum können“, kam er Sarahs nächster Frage zuvor. „Bist du denn durch dein Mondfenster gut heimgekommen?“


    Sarah schüttelte den Kopf und erzählte, was sie noch weiter erlebt hatte. „Der Elf hat mir ein Versteck gezeigt.“


    „Veik ist in Ordnung, er hilft gerne. Er ist ein Baumelf. Du hast Glück, dass du ihn getroffen hast. Die Blumenelfen sind nicht so hilfsbereit. Im Gegenteil, sie spielen gerne Streiche.“


    Bert zeigte keinerlei Überraschung. Sarah seufzte. Da träumte sie einen verrückten Traum, der sich irgendwie als Wirklichkeit entpuppte. Sie begegnete einem leibhaftigen Elfen und musste sich vor einem gefährlichen Waldvolk verstecken, das bei Vollmond absolut nicht gesehen werden wollte, und keiner wunderte sich darüber. Was sollte man dazu noch sagen?


    Bert dachte schon weiter. „Eine große Straße“, grübelte er, „und das in unserem Wald. Davon habe ich noch nie gehört.“


    „Du willst doch nicht etwa sagen, du kennst diese Straße nicht.“ Bert als Wächter musste den Wald doch wie seine Westentasche kennen.


    „Was denkst du denn?“, fragte Bert entgeistert. „Hast du eine Ahnung, wie groß dieser Wald ist? Riesig, sag ich dir. Die Wächter kontrollieren nur einen winzigen Bereich vom Waldrand aus, vielleicht einige Kilometer. Und eine gepflasterte Straße kennen wir nicht.“


    „Aber ich“, widersprach Sarah böse. „Eben noch hast du gesagt, ich wäre wirklich im Traum hier gewesen, und jetzt glaubst du nicht, dass ich auf dieser Straße gewesen bin. Dein Problem! Dafür glaub ICH nicht, dass es die Kuryn gibt. Wer weiß, was da nachts mit Glöckchenklingeln Tiere, Zwerge und Elfen verschreckt? Ach ja, und – Wächter!“


    Diesen Zusatz konnte sie sich nicht verkneifen. Doch Bert konterte sofort, jetzt ebenfalls erbost.


    „Ach, ja, aber an Elfen glaubst du, oder?“


    Peng, das saß. Sarah hatte nicht an Veiks Existenz gezweifelt. Wieso eigentlich? Doch sie durfte Bert nicht verärgern. Sie musste noch viel mehr wissen. Also fragte sie gespielt ängstlich: „Was machen denn die Kuryn, wenn sie jemanden erwischen, der sie bei Vollmond sieht?“


    Bert zuckte wieder einmal die Schultern. „Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen.“


    Das konnte Sarah nicht verstehen.


    „Erzähl mir von ihnen“, bat sie. „Wie sehen sie aus? Wie Menschen? Ich meine, sind sie – normal?“


    Jetzt musste er grinsen. „Was immer du darunter verstehst. Ja, doch, man kann mit ihnen auskommen. Ich kenne nur wenige der Männer. Sie sind irgendwie seltsam. Meine Mutter lebt ja dort in ihren Höhlen.“


    „Deine Mutter?“ Sarahs Augen wurden groß. „Du bist auch ein Blendling?“


    „Sicher, sonst wäre ich nicht im Wald. Viele der Dörfler sind Blendlinge.“


    „Aber wenn jeder über dreizehn in den Wald darf, warum wimmelt es dann hier nicht von Leuten aus dem Dorf?“


    Bert schüttelte den Kopf. „Die Erwachsenen kommen nicht. Ich glaube, die können auch nicht mehr hinein.“


    „Ja, wieso denn?“


    Wieder Kopfschütteln. „Keine Ahnung. Ich bin nur ein Wächter.“


    Sarah war fassungslos. „Da muss man doch nachfragen.“


    Er grinste. „Wozu? Für Fragen bist ja wohl du zuständig.“


    Sarah dachte nicht daran, verlegen zu werden. „Wie sehen die Kuryn aus?“, wiederholte sie. Sie stellte sich ätherische Wesen mit hoheitsvollen Zügen vor, edel und majestätisch, Riesenelfen eben.


    Bert zögerte. Schließlich sagte er: „Sie sind groß, sehr dünn, hell gekleidet.“


    Das war nicht das, was Sarah hören wollte.


    „Im Gesicht, meine ich“, drängte sie.


    „Das weiß ich nicht.“


    „Du weißt nicht, wie sie aussehen? Wie das Gesicht deiner Mutter aussieht?“ Das war ja nicht zu glauben.


    „Wenn sie erwachsen sind, tragen sie enganliegende Masken, die sie niemals abnehmen. Sie sehen alle gleich aus. Selbst, wenn sie noch dort wäre, wüsste ich nicht einmal, welche von den Kuryn-Frauen meine Mutter ist.“


    Sarah konnte Bert nur wie betäubt anstarren. Er wusste nicht, wie seine Mutter aussah und auch nicht, ob sie noch bei ihrem Volk lebte. Es schien ihm nichts auszumachen. Was, wenn nun auch ihre Mutter … Bloß nicht weiterdenken!


    Und dann die Bemerkung über sogenannte Externe:


    „Ihre Mütter geben sie ab. Sie leben bei ihren Vätern.“


    Am liebsten hätte Sarah gerufen: „Meine Mutter hat mich nicht abgegeben. Sie ist gestorben, deshalb kam ich zu Paps.“


    Ihr schwirrte der Kopf. Sie konnte nicht mehr klar denken. Das war alles zuviel für sie.


    


    Draußen ertönte ein lauter Ruf. Bert hob lauschend den Kopf. „Still! Roman kommt. Er darf dich hier nicht sehen.“


    Warum, wurde nicht erklärt. Bert scheuchte sie die steile Treppe empor, die ihr schon im Traum nicht gefallen hatte. Einmal auf den Stufen merkte sie jedoch, dass diese breit genug waren. Wenn man sich dicht an der Holzwand hielt, und das tat sie, bestand keine Gefahr, an der geländerlosen Seite herunterzufallen.


    „Seitdem ich in diesen komischen Wald komme“, dachte Sarah, „muss ich mich verstecken oder bin auf der Flucht.“


    Sie kletterte weiter und trat nach vielen Metern auf eine Holzplattform hinaus, sicher verankert in mächtigen Ästen. Und, sie riss die Augen auf, ein Steg aus Holz mit dicken Seilen als Geländer führte wie eine Brücke weiter zum nächsten Baum. Das also waren die Wege der Wächter. Sie mussten sich nicht auf dem Boden fortbewegen wie das gemeine Fußvolk. Sehr praktisch! Sarah hatte nicht die Absicht, diesen sicherlich schwankenden Steg zu betreten. Sie wollte vielmehr hören, was unten gesprochen wurde. Vorsichtig schlich sie die Stufen wieder hinunter. Vor der letzten Treppenkurve blieb sie stehen und spitzte die Ohren.


    Roman hatte die Stimme erhoben. „Das da draußen war deine Aufgabe. DU hättest sie vertreiben müssen. Wo warst du?“


    „Schrei mich nicht so an!“ Auch Berts Stimme wurde lauter. „Ich hatte zu tun.“


    „Zu tun, so, so“, sagte der andere sarkastisch. „Wohl mit diesem Mädchen, von dem die Frau eben gesprochen hat. Um diese Zeit hast du draußen zu sein.“


    Bert ging nicht darauf ein. „Bist du die Typen denn losgeworden?“


    Roman seufzte. „Na, klar! Ich habe sie zum Waldrand gebracht und aufgepasst, wohin sie gingen. Sie sind hoch zur Straße, auf der anderen Seite, weißt du, und dabei haben sie laut geflucht.“


    Jetzt lachte Bert und Roman mit ihm. Die Atmosphäre schien sich zu entspannen.


    „Was ist mit dem Film?“


    Roman erwiderte lakonisch: „Kaputt!“


    Ein weiteres Lachen von Bert, dann die Frage: „Wieso bist du überhaupt hergekommen? Du hast doch im Westteil Dienst.“


    „Eben drum! Heute morgen kam Nachricht von der Hohen Herrin. Vorige Nacht war ein Unbefugter im Wald. Die Nachhut hat es bemerkt und gemeldet.“


    Sarah wurde es heiß. War etwa sie die Unbefugte gewesen? Diese hallende Stimme im Kopf:“ WER ist nicht hier?“


    Die würde sie nie vergessen.


    „Die Zwerge haben nichts gesehen“, sagte Bert.

  


  
    „Die Zwerge sehen nie, was sie nicht sehen wollen.“ Roman ließ sich nicht ablenken. „Sag mir jetzt, wer diesen Pfad da draußen gemacht hat! Schon vor ein paar Tagen hat Marton angedeutet, was du neuestens für komische Umwege machst. Das ist doch nicht normal.“


    Bevor Bert antworten konnte, hatte Sarah ihren großen Auftritt. Sie wollte Bert nicht in Schwierigkeiten bringen. Dieser Roman schien in der Wächter-Hierarchie irgendwie über ihm zu stehen. Und was noch wichtiger war: Wenn die Jungen das Baumhaus verließen, würde sie keine weiteren Antworten bekommen und – auch nicht unwichtig - vielleicht nicht den Ausgang finden. Also ging sie die Stufen so weit hinunter, bis sie von unten zu sehen war.


    Die Jungen standen sich wie Kampfhähne gegenüber. Sarah überflog kurz den Raum, ob der Wolf mitgekommen war. Dann hätte sie sich die Sache wahrscheinlich noch einmal überlegt. Das Riesentier war nicht da.


    So verkündete sie laut: „Den Pfad habe ich gemacht!“, und bemühte sich, würdevoll nach unten zu schreiten. Das war nicht einfach, ohne auf die Stufen zu schauen. Sie hatte es bei Fernsehstars gesehen, und es gelang ihr gut. Die Wirkung war entsprechend groß. Bert wurde kreidebleich. Roman sah aus, als habe man ihm einen Hieb über den Kopf gegeben.


    „Das Mädchen“, krächzte er.


    Bert bekannte kleinlaut: „Sie ist unbefugt, erst zwölf.“


    „Wie kann sie dann in den Wald kommen, einen Pfad machen?“ Roman stotterte beinahe.


    Sarah vernahm es mit Befriedigung. Irgendwie konnte sie diesen Kerl nicht leiden. Wie eine Königin ließ sie sich langsam auf dem zweiten Stuhl nieder. „Ich weiß nicht, wieso ich hierher kommen und einen eigenen Pfad machen kann. Ich weiß überhaupt nicht, was hier vorgeht. Mir sagt ja keiner was. Wenn das ein Verbrechen ist, dann bitte: Tobt euch aus!“


    Bert schaffte ein knappes Grinsen, Roman blieb ernst.


    „Du darfst nicht hier sein. Und da waren vorhin Leute, die dich bis hierhin verfolgt haben. Wir wissen nicht, warum. Die Silbernen haben dich letzte Nacht bemerkt. Du hast schon viel zuviel Aufsehen erregt. Komm, ich bringe dich jetzt zurück. Wir löschen deinen Pfad. Du wirst den Wald nicht mehr betreten.“ Er sprach sehr autoritär.


    Hilfesuchend wandte sich Sarah an Bert. Der senkte den Blick. „Feigling“, dachte sie wütend. „Na, warte! Das zahle ich dir heim.“


    Wenig später fand sie sich mit Roman auf dem Weg wieder. Alle paar Schritte drehte er sich um, und die Zweige des Unterholzes schlossen sich hinter ihnen. So ging das also. Sarah war es egal. Sie wurde ausgeschlossen, hinausgeworfen. Dabei war es im Alten Wald so spannend. Durfte dieser Roman überhaupt darüber bestimmen? Ein Blick in sein starres Gesicht ließ keinen Zweifel daran. Und an den Wolf wollte sie gar nicht denken.


    Nur um etwas zu sagen, sie gingen hintereinander, fragte sie: „Warum hast du dem Fotografen den Film weggenommen?“


    „Die Waldbewohner darf man nicht fotografieren oder malen. Die Bilder könnten in falsche Hände kommen. Viele Neugierige würden auftauchen.“


    „Und das wollt ihr nicht“, dachte Sarah. „Was habt ihr zu verbergen?“ Laut sagte sie: „Ich habe aber ein Foto meiner Mutter, und die soll eine Kuryn sein.“


    Mit Romans Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Der fuhr herum. Mit wildem Gesichtsausdruck forderte er: „Zeig her!“


    „Ich habe es nicht bei mir“, erwiderte Sarah trotzig. „Es steckt in meiner Geldbörse. Was soll ich auch damit hier im Wald?“


    Der Kerl war ja unausstehlich. Was bildete der sich ein? Als habe er festgestellt, wie sonderbar sein Benehmen war, glätteten sich seine Züge. Er lächelte sogar.


    „Mit Geld kannst du hier wirklich nicht viel anfangen. Doch die Zwerge tauschen gerne. Sie lieben Glitzerzeug aller Art. Da kannst du auf dem Markt einiges finden.“ Roman zögerte kurz. „Das Foto deiner Mutter kannst du mir ja mal bei Gelegenheit zeigen.“


    „Darauf wirst du lange warten“, dachte Sarah. Auf dem Foto winkte ihre Mutter dem Fotografen zu. Oder winkte sie gar nicht, versuchte vielmehr, ihr Gesicht vor der Kamera zu verbergen? Das würde sie wohl niemals erfahren.


    Ihre Mutter! - Ein nie gekanntes Gefühl, etwas, das sie niederdrücken wollte, tobte in ihr. Bert war nicht da, hatte ihr nicht beistehen wollen. Sie grollte ihm deswegen. Schade, er war eigentlich sehr nett.


    Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück, doch als der Druck in Sarah immer mehr zunahm, der Waldrand näherte sich, konnte sie nicht mehr an sich halten.


    „Bert hat gesagt, ich bin ein Blendling, dass meine Mutter eine - Silberne ist. Ich kann das nicht glauben.“


    Sie war nicht darauf gefasst, was dann kam. Roman drehte sich zu ihr um und grinste gemein.


    „Sicher bist du ein Blendling. Aber du weißt nicht, was der Name bedeutet, kleines Mädchen. Blendling heißt ´Bastard´. Wir sind Bastarde, Mischlinge, im Grunde Ausgestoßene, das heißt, keiner will uns haben. Und je eher du das kapierst, desto besser ist es für dich.“


    Sie zuckte zurück, als hätte sie eine Ohrfeige getroffen. Dieser Tonfall, dieser abgrundtiefe Hass. Was war mit Roman los? Oder dachten die Kuryn so von ihren Blendlingen? Wie sollte sie das alles nur jemals herausfinden? Roman redete weiter, als wäre sie nicht da. Vielleicht sprach er nur mit sich selbst. So hörte es sich auf jeden Fall an.


    „Man muss sich für eine Seite entscheiden. Und ich – habe das getan. Ich wurde auserwählt, ausgebildet für den Wald, für diesen Wald. Doch nicht, um da draußen bei diesen Unwissenden, Ignoranten zu sein.“


    Abrupt brach er ab, als hätte er zuviel gesagt.


    Sarah hatte es die Sprache verschlagen. Erst als Roman am Waldrand kühl meinte: „Für dich wäre es besser, den Silbernen nicht mehr unter die Augen zu kommen. Halte dich vom Alten Wald fern!“, protestierte sie sofort: „Wenn ich dreizehn bin, darf ich doch. Das habt ihr gesagt.“


    „Wozu? Mädchen werden hier nicht gebraucht. Ihr könnt keine Wächter werden. Was also willst du hier?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an“, zischte Sarah.


    Doch Roman schien das Interesse an ihr verloren zu haben. Er verabschiedete sich mit einem kurzen: „Wir sehen uns dann!“ Gerne hätte sie gesagt: „Lieber nicht!“ Doch er war schon fort.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Neue Freunde?


    


    Sarahs Wut über den Rausschmiss verwandelte sich auf dem Heimweg in Traurigkeit. Sie hatte Bert noch viele Fragen stellen wollen. Warum nur war Roman so schnell zurückgekommen? Pech! Und sie hatte noch keinen Luchs gesehen. Obwohl, wenn sie ehrlich war, als Raubtier hatte ihr der Wolf gereicht. Doch sie wollte wissen, wie der Biberteich aussah, wo und wie die Zwerge wohnten, was sie im Alten Wald machten. Baum- und Blumenelfen – alles wollte sie darüber erfahren. Den Gedanken an die unheimlichen Kuryn schob sie erst einmal beiseite, obwohl die sie am meisten interessierten und natürlich die Frage nach ihrer, Sarahs, Abstammung. Obwohl – richtig glaubte sie daran nicht. Konnte ja auch gar nicht sein.


    Unruhig wehrten Sarahs Hände lästige Fliegen ab. Vielleicht sollte sie morgen einfach wieder zum Wald gehen, sehen, ob sie doch hineinkam. Was wollten die dagegen tun? Vielleicht bemerkten sie es gar nicht, die so aufmerksamen Wächter.


    „Und wenn ich erst mal drin bin …“ Ja, was dann? Bert würde ihr bestimmt nichts mehr anvertrauen, nicht nach dem ganzen Theater, das Roman veranstaltet hatte. Nahm der sich wichtig. Und, mal angenommen, der Wolf käme wieder - , lieber nicht! Nie würde sie Lilos entsetztes Gesicht vergessen.


    Sarah fühlte sich mutlos. Alles futsch! Ein ganzer endloser Monat trennte sie nun von weiteren Abenteuern, bis sie dreizehn wurde. Einfach lächerlich! Und wenn man sie dann immer noch nicht in den Wald ließ? Auf einmal war die Welt wieder langweilig und trist. Vielleicht war sie in einem Monat schon nicht mehr hier, würde dann nie erfahren, was sich im Alten Wald wirklich abspielte. Denn dass es darin ungeahnte Geheimnisse gab, stand für Sarah fest.


    In der Nähe des Dorfweihers saß Dracula unter einem Busch und musterte seine junge Herrin aufmerksam. Das auch noch. „Mein Aufpasser“, sagte sie resigniert. „Du freust dich wohl, dass sie mich rausgeworfen haben, was?“


    Sarah erwartete das übliche Fauchen. Doch der große Kater strich schnurrend um ihre Beine, als wolle er sie trösten. Vorsichtig streichelte sie den dicken Kopf. Er ließ es sich gefallen. Danach fühlte sie sich etwas besser. Einen seiner üblichen Angriffe hätte sie jetzt nicht ertragen.


    „Eine prächtige Katze hast du da.“


    Erst jetzt entdeckte sie den Mann. Er war schon älter, saß auf einer der Bänke am Teichufer. Vor ihm stand eine Staffelei. Das war sicher der Maler, von dem Lilo gesprochen hatte. Lilo! Wieder stieg Wut in ihr hoch. Mit der würde sie noch ein Wörtchen reden. Sarah grüßte höflich und wollte vorbeigehen. „Sie begleitet dich wohl auf deinen Spaziergängen.“


    Der Mann lachte und klopfte auf den Sitz neben sich.


    „Komm, setz dich zu mir. Erzähle mir ein bisschen über das Dorf und die Gegend hier. Ich bin fremd, musst du wissen, wohne erst seit ein paar Wochen im Ort. Aber es gefällt mir.“


    Sarah zögerte. Er hatte dichtes weißes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel und trug einen kurzgeschnittenen Backenbart. Hinter der dicken Brille blitzten vergnügte Augen. Er wirkte harmlos. Na ja, warum nicht? Wenn er etwas Dummes vorhatte -, sie konnte auf alle Fälle schneller laufen als er. Vorsichtig ließ sie sich auf der äußersten Kante der Bank nieder.


    „Ich bin selbst fremd“, sagte sie, „deshalb kann ich Ihnen nicht viel erzählen. Ich bin sozusagen eine Urlauberin.“


    Der Mann zog die buschigen Brauen hoch. „Habt ihr denn schon Schulferien?“ Der war ja neugierig.


    „In meinem Bundesland schon.“ Ihr Ton machte deutlich, dass sie nichts weiter darüber sagen würde.


    Er wechselte sofort das Thema.


    „Ich sah dich aus dem Wald kommen.“


    Aha, er hatte sie schon vorher beobachtet. Sarah zuckte die Achseln. „Ich versuchte, hineinzukommen“, korrigierte sie ihn, „aber es ging nicht. Das Unterholz ist zu dicht.“


    Dem würde sie nichts erzählen.


    Er nickte. „So erging es mir auch. Na, vielleicht hast du ja später mal Glück.“


    Sie hatte das Gefühl, er wollte sie aushorchen. Konnte man von hier aus den Waldrand sehen? Sie blickte hinüber. Es wäre möglich. Dann musste er auch Roman gesehen haben. Um abzulenken, schaute Sarah auf die Staffelei. Er hatte den Waldrand gemalt, plastisch und sehr gut, wie sie fand, und das riesige Meer der Bäume dahinter. Sie kannte sich nicht aus mit Malerei, doch dieses Bild, es war noch eine Skizze, nur mit schwarzen Stiftumrissen, gefiel ihr.


    „Willst du noch mehr sehen?“ Er war freigiebig. Sie hatte gehört, dass Künstler ihre unfertigen Werke nicht gerne vorzeigten. Dieser hier war anders. Er blätterte die großen Bögen nach hinten. Schöne Bilder waren das. Sarah staunte. Da gab es den Waldrand aus jeder Richtung, den Teich mit seinen Wassertieren, das Dorf von oben und von unten betrachtet, sogar die Bürgermeisterei. In den wenigen Wochen war er sehr fleißig gewesen.


    „Ich finde die Bilder super“, sagte sie ehrlich. Das schien ihn zu freuen. Beim nächsten Blatt zuckte sie zusammen. Gezeichnet war eine kleine Gestalt mit Flügeln, genauso, wie sie in Wirklichkeit aussah. Veik! Als Sarah sich dem Maler zuwandte, sah sie, dass er sie scharf beobachtete. Sie bemühte sich, ruhig zu klingen.


    „Was ist das für ein Wesen?“


    „Oh, ein Elf, denke ich. Oder so was in der Art.“


    „Zeichnen Sie auch Fantasiewesen? Die anderen Bilder sind doch realistisch.“


    Dabei kam sie sich sehr wortgewandt und schlagfertig vor.


    Der Mann lächelte. „Weißt du, abends, kurz bevor es dunkel wird, kann man am Waldrand interessante Dinge entdecken.“ Das war keine Antwort.


    „Hübsch“, meinte Sarah wie nebenbei und erhob sich.


    „Ich muss jetzt gehen.“


    „Natürlich“, stimmte er zu. „Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Spätestens beim großen Fest, über das hier ja alle schon ganz aufgeregt reden.“


    Damit widmete er sich wieder seiner Staffelei.


    Gedankenverloren wanderte Sarah Mollys Haus zu. Der Maler wusste einiges vom Alten Wald, soviel stand fest. Ihre Reaktion auf das Bild von Veik hatte er genau registriert.


    Das hieß doch - er hatte den Elf auch gesehen. Der Baumelf Veik existierte wirklich. Hurra! Bert hatte das zwar bestätigt, aber dem glaubte sie nun nicht mehr so richtig. Was der da alles zusammengereimt hatte …


    Kam der Elf abends tatsächlich an den Waldrand, oder war der Maler selbst im Wald gewesen? Das musste sie herausfinden. Sie könnte Veik fragen. Ihn würde sie gerne wiedersehen. Und der Riesenwolf würde wohl am Waldrand nicht auftauchen. Das hoffte sie jedenfalls. Für’s Erste gab es genug zum Nachdenken.


    


    Sarahs Magen machte sich schmerzhaft bemerkbar. Ihr fiel ein, dass sie außer einem belegten Brot heute noch nichts gegessen hatte. Hoffentlich hatte Molly gekocht. Schon an der Haustür wehte ihr ein köstlicher Duft entgegen.


    „Gut, dass du kommst“, rief Molly fröhlich. „Es gibt Kaninchenragout.“


    Dracula drängte sich an ihr vorbei und maunzte.


    „Ja, für dich auch“, lachte die Köchin. Sarah wunderte sich. So überschwänglich war Molly sonst nie.


    Daher fragte sie: „Was ist passiert?“


    Molly strahlte und schwenkte einen beschriebenen Papierbogen.


    „Nächste Woche kommen die Kinder. Sie haben endlich Ferien.“


    „Wer hat denn geschrieben?“


    „Zellina!“ Sarah hörte diesen Namen zum ersten Mal. Molly sprudelte förmlich über. So kannte sie die Kusine gar nicht.


    „Sie hat an mich geschrieben, das heißt, eigentlich an Traudel und mich. Traudel ist ihre Patin. Aber Marie hat den Brief zuerst mir gegeben. Traudel war richtig sauer.“


    „Ze – LI – na!“ Sarah ließ den fremden Namen auf der Zunge zergehen.


    „So sagt man nicht. Die Betonung liegt auf der ersten Silbe. Und es wird nicht wie ‚Zett’ ausgesprochen, sondern wie ‚Ess’: ‚Ssellina’, genau so!“ Molly ereiferte sich geradezu.


    „Sie ist in deinem Alter. Du wirst dich mit ihr verstehen. Sie ist ein richtiger Sonnenschein.“


    Sarah vernahm es mit gemischten Gefühlen und einem kleinen Stich des Neides. So würde Molly anderen gegenüber sicher nicht von ihr, Sarah, schwärmen. Viele Vorschußlorbeeren für die Unbekannte mit dem seltsamen Namen.


    Nach all ihren Erlebnissen sehnte sie sich nicht mehr so sehr nach Gesellschaft wie in den ersten Tagen. Wer konnte das wissen, vielleicht bekam sie eine Aufpasserin an die Seite. Inzwischen traute sie Molly einiges zu. Sie musste sich um diesen ‚Sonnenschein’ ja nicht kümmern.


    Auf dem Heimweg war Sarah klar geworden, dass sie auf keinen Fall aufgeben würde. Sie wollte wieder in den Alten Wald und zwar schon bald. Irgendwie würde sie das auch hinbekommen.


    Abends zog Sarah dann das Rollo vor die Fensterscheibe. Bloß keinen Vollmond mehr!


    


    In den nächsten Tagen kam sie nicht dazu, dem Alten Wald hinterherzutrauern. Es war Einmachzeit. Rhabarber, Erdbeeren und die ersten Johannisbeeren mussten geerntet und verarbeitet werden. Sarah half im Garten mit. Zu ihrer Überraschung machte es ihr sogar Spaß. Nur die Einkocherei war ihr zu klebrig. Dafür erklärte sie sich bereit, die Gläser zu etikettieren. Zu jeder Obstsorte malte sie die entsprechende Frucht neben die Schrift, nahm dabei immer verschiedene Farben von Mollys Stiften.


    „Das kannst du gut“, bewunderte die. „Sehr schön für unser Erntedankfest.“


    Sarah wusste, dass sie Molly misstraute und ihr eigentlich viel skeptischer gegenüberstehen sollte. Aber dennoch tat es ihr gut, endlich mal ein Lob zu hören. Immer nur kühl und sachlich behandelt zu werden, das hielt auf die Dauer kein Mensch aus. Dabei hatte sie genug andere Sorgen. Sarah schämte sich bei dem Gedanken, wie oft sie in den letzten Tagen am Waldrand gestanden und innerlich gewütet hatte. Da war keine Lücke gewesen. Nichts! Laut zu rufen traute sie sich nicht. Wer konnte wissen, welche Ohren sich hinter der undurchdringlichen grünen Mauer spitzten? Schließlich hatte sie es aufgegeben und war resigniert zurückgegangen. Irgendwie würde sie die Zeit schon rumkriegen.


    


    Eines Nachmittags erschien Sarah bei Molly in der Küche. „Hast du eine Kerze für mich?“


    Erstaunt wandte Molly sich um. „Willst du es dir romantisch machen? Warte mal, hier war doch noch …“ Sie begann in einer Schublade zu kramen. „Nur eine rote“, meinte sie bedauernd, reichte Sarah eine bereits angebrannte Kerze und Streichhölzer.


    „Fackel mir bloß die Bude da oben nicht ab,“ warnte sie, um sich sogleich wieder ihren Obstschüsseln zu widmen.


    Sarah brachte die Beute in ihr Zimmer. Sie hatte mehrere Stunden damit verbracht, ihre Erlebnisse in ein altes Schulheft zu schreiben, um sicher zu sein, nur ja nichts zu vergessen. Sorgfältig verstaute sie die Notizen im Versteck über dem Rollo. Dann verfasste sie die längst fälligen Briefe an ihren Vater und den Onkel.


    „Lieber Paps“, hieß es da, „mach dir keine Sorgen. Hier ist alles okay. Ich langweile mich nur ein bisschen, werde froh sein, wenn ich wieder bei dir bin.“


    Mit den Fragen nach seinem Bein und der Schilderung einiger belangloser Ereignisse brachte Sarah zwei Seiten zusammen. Nicht gerade viel, aber Paps würde das verstehen.


    Der Brief an Onkel Ju war ganz anders. Sie berichtete alles über den Unfall auf der Baustelle, wie ihn der Vater erzählt hatte und ihre eigenen argwöhnischen Vermutungen dazu. Der Onkel hatte schließlich in seinem Brief gesagt, sie solle sich bei Schwierigkeiten an ihn wenden, nicht an den Vater, um den nicht aufzuregen. Und wenn das jetzt keine Schwierigkeiten waren, dann wusste sie nicht.


    Als die Briefe fertig waren, klebte Sarah die Umschläge zu, entzündete die Kerze und ließ flüssiges Wachs auf die Klebestellen tropfen. „Siegellack, Marke Eigenbau“, dachte sie zufrieden. Jetzt würde jeder Blinde erkennen können, ob die Umschläge vorher aufgerissen worden waren.


    Als nächstes kam Lilo dran. Sarah hatte alles reiflich überlegt und sich entschlossen, die junge Frau zur Rede zu stellen. Leugnen konnte die nicht. Was hatte Lilo im Wald gewollt, was der Fotograf? Auf die Antworten war sie gespannt. Außerdem zögerte Sarah immer noch, der Postmarie ihre Briefe zu übergeben. Dann doch lieber Lilo!


    


    Die war wieder so auffallend zurechtgemacht wie immer. Nur hatte sie wieder keine Zeit. Der Bürgermeister schoss aufgeregt durch das Vorzimmer, schien seine Praktikantin ganz zu beanspruchen. Sarah stand wartend in der Tür, nachdem sie gegrüßt hatte. Lilo entdeckte die Umschläge in ihrer Hand.


    „Hör mal, Onkel, ich müsste heute etwas früher Schluss machen. Das geht doch, oder?“


    Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, griff ihre Tasche, mit der anderen Hand Sarahs Arm. Schon standen sie auf der Straße. „Machst du das immer so?“, fragte Sarah erstaunt und musste unwillkürlich lachen, als sie an das verdutzte Gesicht des Bürgermeisters dachte. Lilo war schon eine Nudel. Auf einmal schien das alte Verhältnis wieder da.


    „Hab kein Vertrauen zu ihr!“, ermahnte sie sich. „Du hast ja mit eigenen Augen gesehen, dass sie ganz anders sein kann.“


    Lilo zog sie zum Parkplatz. Ihr grasgrünes Auto stand da.


    „Wir reden hier“, bestimmte sie. „Weißt du, ich bin froh, wenn ich mal wegkomme. Im Moment spinnt der Onkel total wegen des Sommerfestes. Das ist seine einzige Freude hier. Er würde ja gar zu gerne richtigen Fremdenverkehr nach Altenbergen bringen. Die Dörfler haben ihn bisher immer daran gehindert. Da kann er sich wenigstens jetzt mal austoben. Aber es ist anstrengend. Das kannst du mir glauben.“


    Sie stiegen ins Auto. Sarah überlegte, wie sie beginnen sollte. Lilo bemerkte ihr Zögern. „Du hast Briefe“, stellte sie fest.


    „Ja, an meinen Vater und meinen Onkel.“ Sarah machte eine Pause, bevor sie fragte? „Wirst du die auch lesen?“


    Frontaler Angriff! Lilo blieb ganz ruhig. „Was meinst du damit?“


    „Du hast meinen ersten Brief an Paps aufgemacht und gelesen. Sonst hättest du nicht gewusst, dass ich im Alten Wald war. Du hast mir hinterherspioniert, bist mir mit diesem kleinen Kameramann nachgelaufen.“


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme anklagend klang.


    Lilo hielt dagegen. „Also warst du tatsächlich dort und hast uns gesehen. Wo hattest du dich versteckt?“ Dieser aggressive Ton! War das ihr Verhör oder Lilos? „Nun sag schon!“, drängte die. Damit gab sie ja bereits zu, Sarah in den Wald gefolgt zu sein.


    Sarah hatte nicht die Absicht, das Geheimnis des Baumhauses zu lüften. „Es gab Büsche genug“, meinte sie abweisend.


    „Was ist nun mit dem Brief?“


    Lilo bekannte: „Ich habe ihn aufgemacht und gelesen. Ich hatte meine Gründe.“


    „Die würde ich gerne wissen. Ich bin sehr wütend darüber.“ Sarah merkte, sie klang viel zu zahm, obwohl es innerlich in ihr brodelte. Die Frau neben ihr legte die Hände zusammen, wie um sich zu sammeln. Bisher hatte sie nach vorn gegen die Windschutzscheibe gesprochen, jetzt wandte sie sich ihrer Nachbarin zu.


    „Sarah, ich musste unbedingt in den Wald hineinkommen. Ich brauche dringend Informationen.“


    „Wozu? Wer bist du wirklich? Die Reporterin von irgendeiner Schmierenzeitung?“ Das wäre gar nicht gut. Sarah hatte plötzlich das Gefühl, den Wald und seine Geheimnisse schützen zu müssen.


    „Nein!“ Lilo schüttelte die Locken. Seufzend sagte sie dann: „Ich habe dich beobachtet, ja, und gesehen, wie du in den Wald gegangen bist. Wie kommst du da überhaupt rein?“


    Sarah hob die Schultern. Soviel konnte sie sagen: „Ich gehe am Waldrand entlang, suche eine Lücke und schon bin ich drin.“ Und dachte traurig: „Das war einmal.“


    Lilo schnaubte durch die Nase. „Ich bin Kilometer an dieser verdammten Baumgrenze entlanggelaufen und habe nie auch nur den Ansatz einer Lücke gesehen. Erst als ich deine Spur fand, konnte ich hinein. Wie hast du das gemacht?“


    „Ich weiß es nicht, ehrlich!“ Vorerst würde sie Lilo nichts von Berts Erzählungen berichten. Erst sollte die mal mit der Sprache herausrücken.


    „Du hast dich dort ganz anders benommen, warst richtig frech zu dem Wächter. Das hat mir überhaupt nicht gefallen.“


    Lilo gestattete sich ein kleines Grinsen. „Nun, ja, ich fand den Bengel ziemlich anmaßend, wollte ihm den Schneid abkaufen. Leider holte er dann dieses Riesenvieh. Ich musste mich wirklich beherrschen, nicht loszuschreien. Und Heribert hat ja sofort gekniffen.“


    „Ist das der Fotograf?“, fragte Sarah. Als Lilo nickte, meinte sie bedächtig: „Heribert! Ja, genauso sieht er aus.“


    Beide platzten los und lachten zusammen wie früher. Sarah sah die fröhliche Lilo an ihrer Seite an. Sie hätte ihr so gerne wieder vertraut. Die bemerkte den skeptischen Blick.


    „Gut, einiges kann ich dir verraten. Der Bürgermeister ist wirklich ein Verwandter, um das mal vorneweg zu nehmen. Irgendwie angeheiratet, aber trotzdem. Ich hab mich an ihn rangemacht, um hier diesen Sommer arbeiten zu können. Er war auch gleich bereit, mir das Praktikum anzubieten.“


    „Warum wolltest du das unbedingt?“, beharrte Sarah.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht“, wiegelte Lilo ab, als das Mädchen protestieren wollte. „Du wirst alles erfahren. Ich schwöre es dir.“


    Ihre Stimme klang so eindringlich, dass Sarah ihr beinahe glauben wollte. Müde meinte sie: „Du hättest mich fragen können, ich wäre gerne mit dir zusammen in den Wald gegangen.“ Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, doch Lilo sollte ruhig ein schlechtes Gewissen bekommen.


    „Daran habe ich nicht gedacht“, gab Lilo zu.


    Dann wandelte sich abrupt ihre Stimmung.


    „Weißt du was, Sarah? Wir fahren jetzt einfach hinauf ins Städtchen, nach Oberbergen. Ein Tapetenwechsel wird dir gut tun. Wir werfen deine Briefe ein, damit du siehst, dass ich sie nicht vorher lese.“


    Sarah wehrte verlegen ab.


    „Nein, nein! Ich kann dich ja verstehen. Du bist misstrauisch. Doch glaub mir, bald denkst du anders.“


    Das wollte Sarah ja so gerne glauben. Lilos Geheimnistuerei machte es ihr schwer.


    Brummend schnurrte der Motor los. Lilo griff hinter ihren Sitz in eine Kühltasche. Sie reichte Sarah eine Plastikflasche.


    „Hier, trink mal! Das hast du bestimmt schon länger nicht gekriegt.“


    Sarahs Augen wurden groß. Cola! Sie setzte die Flasche an. Eiskalte Herrlichkeit rann durch ihre Kehle.


    „Puh“, seufzte sie und gab die Flasche zurück. „Das war gut.“ Lilo lachte. Der Frosch, so nannte sie ihr Auto, quälte sich den steilen Berg hinauf. Mehrmals glaubte Sarah, sie würden rückwärts wieder runterrollen. Doch alles ging gut. Sie fuhren an der Bahnstation vorbei, bogen links ab, dem kleinen Städtchen entgegen.


    Mit einem Mal befand sich Sarah in einer anderen Welt. Nach Wochen der Abgeschiedenheit in Altenbergen gab es plötzlich wieder Leben, Hektik, viele Menschen. Oberbergen war nicht groß, doch an diesem Frühsommernachmittag gut besucht. Über die Einkaufsstraße flanierten Passanten. Die Geschäfte hatten ihre Türen geöffnet. Alles spielte sich im Freien ab. Lilo parkte den Wagen. Sie stiegen direkt vor dem Postamt aus.


    „Hier kannst du deine Briefe abgeben.“


    Sarah errötete. „Ich habe wieder nicht daran gedacht, Geld mitzunehmen.“


    „Kein Problem, regeln wir später.“


    Damit wurden die Briefe auf die Reise geschickt.


    „So“, sagte Lilo, „jetzt gehen wir Eis essen und einkaufen.“


    Sie bummelten gemütlich an den Schaufensterscheiben vorbei.


    Auf Sarahs Bitte hin kaufte ihr Lilo eine kleine Taschenlampe mit Batterien. „Wozu brauchst du die denn?“


    „Ach, der Lichtschalter im Flur vor meinem Zimmer liegt so ungünstig, dass ich mich ins Bad tasten muss. Da ist so eine Lampe ganz praktisch.“


    In Wahrheit wollte Sarah anfangen, die Ausrüstung für ihren nächsten Waldbesuch zusammenzustellen. Ein Seil würde sie auch noch brauchen. Doch das hätte sie Lilo schlecht erklären können. Sicher fand sie so etwas in Mollys Scheune. Ihren Schulrucksack hatte sie ja von daheim mitgenommen. Der bot genügend Platz.


    Bei einem Rieseneisbecher sagte Lilo so nebenbei, dass Sarah aufhorchte: „Wenn du problemlos in den Wald hineinkommst, können wir ja wirklich mal zusammen gehen.“


    Sarah wehrte sofort ab. „Ich kann da jetzt nicht mehr rein. Kurz nach dir hat der blonde Wächter mich auch rausgeschmissen.“


    „Warum das denn?“


    „Hat er nicht gesagt.“ Sarah hatte keine Scheu, zu lügen. Die anderen logen ja auch.


    Lilo seufzte enttäuscht: „Tja, dann muss ich mir was anderes einfallen lassen.“ Warum nur wollte sie unbedingt in den Alten Wald? Da war doch etwas oberfaul.


    Im Themenwechsel groß, schlug Lilo dann vor, ins Kino zu gehen. Das war Sarah doch zu gewagt. Molly wusste nicht, wo sie steckte. Und wenn sie gar zu spät käme, würde die Kusine sich vielleicht Sorgen machen. Obwohl - , Molly und sich um Sarah sorgen? Ein eher lächerlicher Gedanke!


    Doch ins Kino konnte sie mit Lilo immer noch gehen, aber besser mit Vorankündigung. Das ersparte unnötigen Stress.


    Wenn Sarah später an diesen Nachmittag zurückdachte, musste sie zugeben: Das waren die letzten unbeschwerten Stunden, die sie mit Lilo verbracht hatte.


    Daheim fielen ihr dann wieder tausend Dinge ein: Was sie noch alles hätte fragen sollen, worauf sie hätte drängen können. Sie hatte nichts gesagt, weil der Ausflug ihr gefallen hatte, obwohl er vielleicht nur als Ablenkungsmanöver gedacht war. Egal, es war schön gewesen, endlich mal eine Abwechslung.


    Molly fragte nicht, wo Sarah gewesen war. Diese Freiheit machte vieles leichter. Dann würde sie auch von Sarahs längst geplantem neuen Waldausflug nichts bemerken.


    


    Am nächsten Morgen kam Zellina, und alles wurde anders.


    Ein uralter Schulbus ächzte und keuchte den Berg hinunter bis zum Parkplatz. Seine Türen spuckten einige Dutzend Kinder und Jugendliche aus. Sarah beobachtete es von ihrem Platz vor Mollys Tür aus. Koffer, Taschen und große, undefinierbare Gegenstände landeten auf dem Pflaster. Aus den Haustüren stürmten Frauen herbei. Sie riefen und lachten. Es hagelte Umarmungen, Rufe, Fragen.


    Plötzlich sehnte sich Sarah so sehr nach ihrem Vater, dass sie den Anblick da oben nicht ertragen konnte. Sie ging in den hinteren Garten und setzte sich auf die Bank. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Molly schrie:


    „Sarah, beeil dich! Sie kommen.“


    Widerwillig ging sie vor das Haus.


    Ihr alter Feind Grindo, - wie lange hatte sie den eigentlich nicht mehr gesehen? -, zog seinen hochbeladenen Handkarren, gefolgt von einer Prozession junger Leute. An jeder Gasse bogen welche ab, bis zuletzt nur noch ein Mädchen übrig war. Sie hielten vor Molly an. Sie und Zellina, das musste sie sein, umarmten sich begeistert. Grindo lud die Koffer ab und schoss Sarah einen schiefen Blick zu. Sie beachtete ihn nicht.


    Sie starrte auf das Mädchen. Und das Mädchen war ein Traum. Sarah hatte schon viele Klassenkameradinnen in den verschiedenen Schulen gehabt, die wirklich gut aussahen. Zellina schlug alle um Längen: Groß, schlank, weißblonde Haare, helle, reine Haut und braune Augen. Dabei trug sie eine scheußliche Schuluniform: Graue Kniestrümpfe, blauer Faltenrock, grauer Blazer, alles total unmodern. Aber an Zellina hätte auch ein Sack gut ausgesehen. Sie lachte mit blitzenden, selbstverständlich makellosen Zähnen und wirkte dabei ganz natürlich.


    „Du musst Sarah sein.“ Diese melodische Stimme! „Molly hat viel von dir erzählt und sich so auf dich gefreut.“


    Konnte das sein? Sarah hatte da ihre Zweifel. Ehe sie es sich versah, hing Zellina an ihrem Hals und umarmte sie fest.


    „Ich freue mich auf die Ferien. Wir werden viel Spaß miteinander haben.“


    Was hatte Lilo bei einem der ersten Treffen gesagt? Sarah wäre ein hübsches Mädchen? Dann sollte sie mal Zellina sehen.


    „Sicher werden wir Spaß haben.“ Damit schob sie Zellina ein Stück von sich weg, ein wenig auf Distanz. Zu viel Nähe von Fremden war ihr unangenehm. Zum Glück tauchte Traudel auf und machte lautstark ihr Anrecht auf das Patenkind geltend.


    


    Es kam so, wie Sarah befürchtet hatte. Zellina ließ sie nicht aus den Fängen. Dabei war sie lieb, ob ihres Aussehens gar nicht eingebildet, teilte alles mit allen Freunden und war dabei unheimlich anstrengend.


    „Am ersten Juli habe ich Geburtstag“, verkündete sie, „ich werde dreizehn.“


    Sarah zuckte zusammen. Die magische Zahl! Schade, das würde sie erst eine Woche später erleben. Zum ersten Mal fiel ihr ein, dass sie ja ihren Geburtstag ohne ihren Vater verbringen musste, denn der war bis dahin bestimmt noch nicht wieder gesund. Neue Briefe gab es noch nicht.


    „Mein Geburtstag fällt genau mit dem großen Fest zusammen.“


    „Was ist so Besonderes an einem dreizehnten Geburtstag?“ Sie saßen auf der Bank vor Mollys Haus und naschten Süßigkeiten aus Zellinas mitgebrachtem Vorrat, den sie freigiebig teilte.


    „Ich weiß auch nicht“, kicherte Zellina. Sie kicherte viel.


    „Alle tun so, als wäre das die Schwelle zum Erwachsensein.“


    „Wer sind alle?“


    „Hast du noch nicht gemerkt, dass hier die Frauen das Sagen haben?“


    Natürlich war das Sarah aufgefallen. Die wenigen Männer, die sie bisher gesehen hatte, waren tagsüber verschwunden, arbeiteten irgendwo und stellten die Autos abends auf dem Parkplatz ab. Sonst blieben sie unsichtbar.


    „Also!“ Zellina legte los. „Es gibt hier zwei große Feiern. Erst einmal die Namensgebung.“


    In Sarahs Kopf klingelte es. Ihr Vater im Krankenzimmer: „Sie hat dich bei der Namensgebung über das Wasser gehalten.“


    „Was ist das, die Taufe?“


    Zellina schüttelte die blonde Mähne. „Wir nennen es Namensgebung. Es findet unten am See statt. Den kleinen Kindern wird ein bisschen Wasser über den Kopf geschüttet und ihr wirklicher Name wird genannt.“


    „Ihr wirklicher Name?“


    „Ja, alle haben einen wahren Namen. Für die anderen,“ das klang leicht verächtlich, „ich meine die Welt da draußen, für diese Leute nennen sie sich dann mit ihrem Allerweltsnamen.“ „So wie Molly oder Traudel.“ Sarah verstand. „Was ist denn dein richtiger Name?“


    Zellina strahlte. „Den darf man eigentlich nicht verraten. Doch ich heiße wirklich so. Ich wollte ihn nicht verstecken. Ich finde, er passt zu mir.“


    Das fand Sarah auch. Glückliche Zellina! Die große Frage war, ob sie ebenfalls einen ‚wirklichen’ Namen besaß. Molly würde es wissen, doch es widerstrebte ihr wie immer, Molly zu fragen.


    Die kam gerade in den Garten gerauscht, ziemlich aufgeregt. „Sarah, ich muss kurz verreisen, nur zwei bis drei Tage. Es hat sich so ergeben. Du kannst solange bei Traudel und Zellina wohnen. Das wird dir sicher gefallen. Ich werde versuchen, für die letzten Festvorbereitungen wieder zurück zu sein.“


    Weg war sie


    Zellina plapperte weiter, als wäre Molly gar nicht aufgetaucht: „Die zweite große Feier ist natürlich der Geburtstag.“


    Würde Molly überhaupt an Sarahs Geburtstag denken? Jetzt war die erst einmal mit ihrer plötzlichen Reise beschäftigt. Sarah packte einige Toilettenartikel ein und ließ sich im Nachbarhaus Zellinas Zimmer zeigen. Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie die beiden Betten. Sie hatte noch nie mit jemandem ein Zimmer geteilt.


    Molly hatte sich eilig verabschiedet. Wo mochte sie hinfahren? Vom Fenster aus sah Sarah eine Gestalt vor Mollys Haus stehen. Die war ganz schwarz angezogen. Sarah durchfuhr es wie ein Schlag. Die DUNKLE FRAU! Groß, dünn, schwarzer Mantel, Kappe, Riesen-Sonnenbrille - der Albtraum ihrer Kindheit. Lange hatte sie nicht mehr daran gedacht. Wann war dieses Schreckgespenst verschwunden?


    Ganz klar stieg jetzt die Erinnerung in ihr hoch. Sie musste noch klein gewesen sein, denn die Erwachsenen, in diesem Fall Lehrer, die auf dem Schulhof Aufsicht hatten, schienen neben ihr riesengroß. Erstes Schuljahr, schätzte sie. Die Pause war fast vorbei, als eines der kleinen Mädchen rief: „Schaut mal da!“


    Es deutete auf eine große, schwarz gekleidete Frau. Sie stand am Zaun vom Schulhof zur Straße und sah zu den Kindern herüber. Als sie das nach fünf Minuten immer noch tat, lief ein gewitztes Kind zu einem Lehrer. Der nahm die Sache ernst, ging mit energischen Schritten zur Gruppe der Freundinnen. Die Kinder riefen auf seine Fragen hin aufgeregt durcheinander, zeigten zum Zaun. Doch die dunkle Gestalt war nicht mehr da.


    „Passt auf dem Heimweg gut auf!“, hieß es dann. „Geht mit keinem Fremden mit. Steigt ja in kein Auto ein!“


    Die üblichen Ermahnungen. Sarah kannte sie alle. Ihr Vater hatte sie ihr immer wieder eingeschärft.


    Sie vergaß den Vorfall, bis sie eines Mittags aus dem Straßenbahnfenster dieselbe Frau wiedersah. Die stand an der Haltestelle und starrte herüber. Sie schaute Sarah direkt an, das war keine Einbildung. Die Bahn fuhr los, ließ die Fremde hinter sich.


    Nachts träumte Sarah von einer dunklen Gestalt, die sie holen wollte. Ihr Vater hielt das für Kinderfantasien, tröstete sie jedoch, wenn sie schreiend aus diesen Träumen erwachte. Sie glaubte, die Frau danach noch zwei- oder dreimal gesehen zu haben, dann nicht mehr.


    Jetzt stand sie da unten vor dem Haus. Grindo tauchte neben ihr auf, einen Koffer in der Hand. Die Frau wandte sich ihm zu.


    Es war Molly.


    Sarah zuckte vom Fenster zurück. Molly war die dunkle Frau. Heute fürchtete Sarah sich nicht mehr davor. Das, was sie in ihrer Kindheit als Bedrohung empfunden hatte, war nichts weiter als eine Art Überwachung gewesen. Das wusste sie jetzt. Wie Puzzleteilchen fügten sich Mollys verschiedene Äußerungen zusammen.


    Im Krankenzimmer ihres Vaters: „Ich habe mich immer erkundigt, wie es dir geht.“


    Zu Traudel: „Ich habe sie viele Jahre beobachtet.“


    Molly, die Aufpasserin, die dafür sorgte, dass die ‚Externen’, so hatte Bert sich ausgedrückt, zu einer bestimmten Zeit nach Altenbergen zurückkamen, so wie Sarah in diesem Sommer. Hatte Molly dafür sogar einen gefährlichen Unfall in Kauf genommen oder ihn von jemandem verursachen lassen? Nach welcher Externen wollte sie diesmal schauen? Wer war das nächste Opfer?


    Sarah presste grimmig die Lippen zusammen. All das würde sie noch herauskriegen, das schwor sie sich.


    Zum ersten Mal, seit sie in Altenbergen war, sah sie Molly ihre Haustüre absperren. Das tat sie sonst nie, heute wahrscheinlich wegen der ersten Händler und Schausteller, die nun jeden Tag eintreffen konnten, um am Fest teilzunehmen. Von einer Schlüsselübergabe an Sarah war nicht die Rede gewesen. „Es hätte ja auch sein können, dass ich noch etwas aus meinem Zimmer brauche“, grollte sie insgeheim.


    Zellina stürmte herein. „Molly ist fort. Hat sie sich nicht von dir verabschiedet?“


    „Doch, doch“, erwiderte Sarah. Wenn man dieses lapidare ‚Mach’s gut!’ als Abschiedsgruß bezeichnen wollte.


    


    Die Mädchen gingen hinunter. Das Wetter war unverändert schön. Der Sommer mauserte sich langsam.


    „Bald können wir schwimmen gehen“, freute sich Zellina.


    „Hallo, Sarah!“, schrie jemand. Lilo lief barfuß die Straße runter, hatte die hohen Hacken einfach ausgezogen. Mit denen hätte sie das Kopfsteinpflaster auch kaum bewältigt. Keuchend stand sie vor ihnen, in beiden Händen Briefe schwenkend.


    „Post für dich“, stieß sie triumphierend hervor.


    Sarah bedankte sich und stellte Zellina vor. Lilo fielen fast die Augen aus dem Kopf. Rasch zog sie Sarah beiseite und flüsterte: „Wenn die auch noch klug ist, fress ich ‚nen Besen.“


    Sarah grinste. „So genau habe ich sie noch nicht kennengelernt. Doch dumm scheint sie nicht zu sein.“


    Lilo schüttelte ihre Locken. „Die Welt ist ungerecht.“


    „Spielst du jetzt den Postboten hier?“, fragte Sarah.


    „Ach was, Grindo ist nicht da. Ich mach das nur wegen dir, damit du deine Briefe bekommst. Außer dir und dem Maler kriegt hier sowieso keiner Post.“


    Sarah schielte neugierig auf den verbliebenen Umschlag in Lilos Hand.


    „Er heißt Jakob Bleser“, las die bereitwillig vor. „Ich weiß nicht, ob man den Namen kennen müsste. Von Malerei habe ich keine Ahnung.“ Dann fiel ihr noch etwas ein. „Hör mal, Sarah, deine Molly hat mich eben erwischt.“


    „Sie ist nicht ‚meine’ Molly“, wehrte Sarah energisch ab, was ihr einen prüfenden Blick von Lilo eintrug.


    „Sie hat mir praktisch verboten, mit dir weitere Ausflüge im Auto zu machen.“


    „Das ist ja ein Ding“, wunderte sich Sarah. „Woher weiß sie überhaupt von unserer Fahrt?“


    „Der Nachrichtendienst hier funktioniert, das kannst du mir glauben. Schade, dann wird es nichts mit dem Kino.“


    Das hörte sich an, als wollte Lilo nichts mehr hinter Mollys Rücken unternehmen. Enttäuscht verzog Sarah das Gesicht. Irgendwie passte das nicht zu Lilo. Oder doch? Vielleicht zu der anderen Lilo, zu der aus dem Wald.


    „Was flüstert ihr denn da die ganze Zeit?“, ließ sich Zellina hinter ihnen vernehmen.


    „Na, Takt und Geduld zählen nicht zu ihren Eigenschaften. Wenigstens etwas! Ich wollte schon Komplexe kriegen.“


    Das hörte sich eher nach der alten Lilo an, die jetzt kurz winkte und den Berg wieder hinaufeilte. Geistesabwesend starrte Sarah auf die Briefe in ihrer Hand. Grindo war also wieder mit von der Partie, Mollys getreuer Gefährte.


    „Willst du deine Post nicht lesen?“ Zellina war neugierig. Doch Sarah hatte gelernt, sich zu wehren. Darin war Molly keine schlechte Lehrerin.


    „Ich setze mich hinten auf die Bank, da habe ich Ruhe“, sagte sie und ging in Mollys Garten, ohne Rücksicht auf Zellina, die schmollend zurückblieb.


    Der Brief ihres Vaters war keine Überraschung. Noch eine Operation, die Genesung zog sich hin. Er bedauerte es wortreich.


    „Leider wirst du deinen Geburtstag erstmals ohne mich feiern müssen. Aber Ju packt dir noch vor seinem Urlaub ein dickes Paket, nicht nur mit deinen Geschenken, auch mit Dingen aus deinem Zimmer daheim, die du vielleicht noch brauchen kannst. Schließlich wird dein Aufenthalt dort unten ja jetzt viel länger dauern, als wir alle gedacht haben.“


    „Na super!“, brummte Sarah vor sich hin. Richtig, Onkel Ju fuhr ja in die Ferien mit Frau und Kindern. In denselben Urlaubsort, den sich auch Sarah und ihr Vater ausgesucht hatten. Es hätte so schön werden können. Sarah blinzelte. Nur nicht heulen.


    Der Brief ihres Onkels verscheuchte die Tränen im Nu. In sehr harschem Ton fragte er, ob sie den Verstand verloren habe.


    „Wenn ich noch einmal von dir so eine Räuberpistole vorgesetzt bekomme, lasse ich dich von einem ärztlich untersuchen.“


    Sie schluckte. Was für eine Unverschämtheit! Was war in ihren Lieblingsonkel gefahren?


    „Ich weiß ja, dass sich Mädchen in der Pubertät alles Mögliche einfallen lassen, aber das setzt allem die Krone auf. Du verdächtigst im Ernst eine Frau wie Molly, die dich selbstlos beherbergt hat, als du noch ein Baby warst, die dich jetzt wieder aufnimmt, ohne etwas dafür zu verlangen, diese Frau verdächtigst du, den Unfall deines Vaters herbeigeführt, ja, verursacht zu haben. Sarah, ich bin schwer enttäuscht von dir.“


    „Und ich erst von dir“, murrte Sarah. Konnte das ihr geliebter Onkel Ju geschrieben haben? Er ging überhaupt nicht auf ihre Ausführungen ein, ignorierte all ihre Vermutungen.


    Mädchen in der Pubertät – pah!


    Es ging weiter: „Ich war zuerst geneigt, diesen Brief deinem Vater zu zeigen.“ - Bloß nicht!


    „Doch er soll sich auf keinen Fall aufregen, nicht jetzt, wo er doch vor einer weiteren Operation steht. Sarah, jetzt nimm dich zusammen! Wir alle können an der Situation nichts ändern. Versuche, dich mit Molly zu arrangieren. Du bist ein vernünftiges Mädchen, das muss doch möglich sein.“


    Ach, plötzlich war sie wieder vernünftig. Er wurde im Ton dann wieder versöhnlicher, sprach von dem geplanten Paket für sie. Sie solle sich melden, was ihr noch fehle.


    „Darauf kannst du lange warten. Dir schreibe ich nicht mehr.“ In ihr tobte ein Sturm der Entrüstung. Der Onkel hielt ihre Vermutungen für Hirngespinste: Mollys Treffen mit Grindo im Krankenhauspark, die im voraus gekaufte Fahrkarte, die Sabotage am Baustellengeländer. All das waren doch Beweise. Onkel Ju glaubte das nicht, wollte es nicht glauben. Räuberpistole – was für ein Ausdruck!


    Seufzend schob Sarah die Briefbögen in die Umschläge zurück und ging hinüber zu Traudels Haus.


    


    


    


    


    


    Zwergenkind


    


    Molly war den zweiten Abend fort. Sarah stand am Fenster in Zellinas Zimmer und schaute hinüber zu Mollys Haus. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich einmal dort hinübersehnen würde. Sie war an ihre Freiräume gewöhnt. Ihr Vater engte sie zuhause nicht ein. Und auch Molly hatte sie eigentlich ihrer Wege gehen lassen. Bis auf den Ausflug mit Lilo. - Konnte man ja vielleicht verstehen. Sie trug schließlich die Verantwortung für Sarah, solange die bei ihr lebte.


    Doch jetzt Traudel und Zellina! Die neue Freundin war lieb und süß und vor allem anhänglich. Sarah konnte keinen Schritt ohne sie tun. Gab es keine anderen Interessen für ein Mädchen, das seit einem Jahr das erste Mal wieder daheim war? Was hatte Zellina denn in den früheren Sommerferien gemacht? Und Traudel, groß, knochig, mit Pferdegebiss, das sie oft lächelnd zeigte, Traudel passte auf Mollys Patenkind auf wie ein Schießhund.


    Sarah seufzte gequält. Draußen begann die Dämmerung. Dabei war es bestimmt schon nach neun Uhr. In den hellen Nächten der Sonnenwende kam die Dunkelheit spät. Ganz oben im Norden würde die rote Sonnenkugel jetzt immer noch über dem Horizont schweben und ein besonderes Licht spenden, mit nichts anderem zu vergleichen. Mittsommernacht! Paps hatte davon erzählt. Irgendwann wollte Sarah das selbst einmal sehen.


    Hinter ihr im Bett an der Wand schlief Zellina tief und fest. In diesem Zimmer waren die Wände schräg, die Fenster jedoch in Dachgauben herausgezogen. Man konnte nicht in den Himmel sehen. Sarah blinzelte. Da drüben war ein Licht. In ihrem Zimmer geisterte ein Licht umher, vielleicht von einer Taschenlampe. Einbrecher? Bestimmt niemand aus dem Dorf. Und die Schausteller, denen Molly so misstraute, sollten erst morgen kommen, kurz vor dem Markt. Wer also spukte in ihrem Zimmer herum.


    „Meine Briefe“, dachte sie plötzlich entsetzt und an all die Dinge, die sie seit ihrer Ankunft hier gesammelt und versteckt hatte, natürlich auch an die Aufzeichnungen. Sie musste da rüber. Vorsichtig, um Zellina nicht zu wecken, zog sie sich an. Diese Treppe hier kannte sie nicht genau, wusste nicht, welche Stufe knarrte. Traudel schlief am anderen Ende des Flurs, könnte sie aber vielleicht hören. Nun, sie konnte immer noch behaupten, ins Bad zu müssen.


    Der Weg hinaus war frei, Traudels Haustür nicht abgesperrt. Vor dem Nachbarhaus dachte Sarah zum ersten Mal an eine mögliche Gefahr. Was, wenn da oben ein kräftiger Mann nach Wertgegenständen suchte? Doch in ihrem Zimmer? Das war ja lachhaft. Sie näherte sich der Eingangstür, als sie drinnen Schritte hörte. Der Einbrecher kam die Treppe herunter.


    Rasch drückte sie sich hinter eine Ecke der Scheune, hinein ins Dunkel. Beinahe hätte sie aufgeschrieen, als etwas Pelziges um ihre Beine strich. Dracula natürlich! Der Kater hatte sich strikt geweigert, mit zu Traudel zu ziehen. Sarah hatte ihm sein Futter hinüberbringen müssen. Danach hatte er sich stets schmollend in die Scheune verzogen.


    Sarah hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte bis zum Halse. Die Haustüre öffnete sich langsam. Eine Gestalt erschien. Helle Haare, sonst konnte sie im diffusen Licht nicht viel erkennen. Mit ausgreifenden Schritten entfernte sie sich. Sarah zögerte keinen Augenblick. Hinterher! Sie musste wissen, woher dieser Einbrecher kam, wohin er ging.


    


    Den ausgetretenen Pfad bis zum See kannte sie gut. Doch langsam wurde es dunkler. Vollmond war nicht mehr weit. Der Mond war zwar fast rund, doch zogen dichte Wolken über den Himmel. Das Mondlicht schimmerte milchig hindurch. Von der Gestalt vor ihr ging ein sonderbarer Glanz aus, als leuchte sie von innen. Sarah konnte sie deutlich sehen. Sie musste sich auch nicht verstecken. Der von ihr Verfolgte schaute sich nicht um. Vorbei am See ging es zur Blumenwiese am Waldrand.


    Da blieb sie fasziniert stehen. Goldene Blitze zuckten über die Wiese. Sehr schnell, langgezogen wie Sternschnuppen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Wichtiger war der Einbrecher.


    Sarah blickte wieder zum Waldrand und verzog ärgerlich das Gesicht. Weg war er – oder sie! Der Wald lag schwarz und drohend da. Kein Lebewesen davor zu sehen.


    Nicht aufgepasst. Wütend biss sie sich auf die Lippen. Das war gründlich schiefgegangen.


    Plötzlich klang helles Lachen von der Wiese. Sarah drehte sich um. Zwischen all den goldenen Lichtern hüpfte eine kleines Ding umher, immer im Kreis. Es war etwa zwanzig Meter von Sarah entfernt. Vom Zusehen wurde ihr ganz schwindelig. Das kleine Wesen versuchte, die Lichter zu fangen, gab dabei kieksende Laute von sich, schien sich zu freuen. Langsam ging Sarah näher heran. Das Wesen war ein winziges Mädchen, eingehüllt in einen bunten Mantel. Die Kapuze war zurückgerutscht und gab rötliche Locken frei.


    „Was um alles in der Welt machst du hier?“


    Sarahs Stimme klang etwas ärgerlich. Sie hatte ihre Niederlage bei der Einbrecherverfolgung noch nicht verdaut. Das kleine Ding wandte sich ihr zu und riss die Augen auf.


    „Uihh“, quietschte es, „ele en mar?“


    Sarah machte eine beruhigende Handbewegung. Sie wollte der Kleinen keine Angst einjagen.


    „Ich verstehe dich nicht. Ganz langsam! Was tust du da?“


    Ihre fragend hochgezogenen Brauen mochten dem Kind klargemacht haben, was sie wollte. Es redete einige Minuten in seiner unverständlichen Sprache auf Sarah ein, legte zum Schluss feierlich beide Händchen auf die winzige Brust und sagte laut und deutlich: „Gesine!“


    Sarah bückte sich, um ihren Kopf auf gleiche Höhe zu bringen. Offensichtlich war das Kind nicht ängstlich. Gut so!


    „Aha, du heißt also Gesine. Ich …“, sie deutete auf ihre Brust, „bin Sarah.“


    „Sarah“, wiederholte Gesine und lächelte. Ihr reizendes Gesichtchen erstrahlte dabei wie die Sonne.


    „Elfen fangen“, brabbelte sie dann. Aha, sie konnte sich also verständlich machen.


    „Elfen? Wo?“


    Gesine breitete beide Ärmchen aus, zeigte hinaus auf die Wiese. Die Lichter waren immer noch da. Eines davon schoss auf sie zu. Sarah hielt den Atem an. Ein schimmerndes Wesen, winzig, leuchtend, eine kleine Frau mit Flügeln, landete auf ihrem Arm.


    „Gesine spielt gern“, lachte sie. Es klang wie ein Glöckchen. „Du bist Sarah, nicht wahr?“


    „Woher wissen Sie -, weißt du?“, stotterte Sarah verwirrt. Da war kein Gewicht auf ihrem Arm, nur ein Hauch, ein Schmetterling.


    Die Elfe lachte wieder. „Wir wissen alles, was im Dorf vor sich geht. Du bist etwas Besonderes, Sarah Mallinora.“


    Sie blickte hinab auf das kleine Mädchen. „Jetzt musst du Gesine nach Hause bringen“, befahl sie. „Die Zwerge machen sonst Ärger. Das können wir nicht brauchen. Wir sehen uns noch.“ Kleine Pause! „Übrigens, ich heiße Ponsia.“


    Eine Elfe mit Namen Ponsia. Sarah schaute ihr nach. Wie ein Pfeil zischte sie davon und, als hätte ihr Gespräch auch alle anderen aufgescheucht, verschwanden die tanzenden Lichter von der Blumenwiese. Mit einem Mal wirkte alles grau, als wäre die Freude gegangen.


    Sarah atmete tief durch. Elfen! Sie existierten. Auch nach der Traumbegegnung mit Veik und dem letzten Gespräch zwischen mit Bert waren die Zweifel nicht ganz verschwunden. Und das seltsame Dämmerlicht dieses Abends hätte Sarah weiter zweifeln lassen, wäre da nicht das Zwergenkind Gesine, das auf einer Sommerwiese Elfen fangen wollte. Gesine war real und somit auch die Elfen.


    Wunderbare Wesen! Sarah fühlte sich beglückt und hoch geehrt. Wieso suchten Blumenelfen Kontakt zu ihr? Und was bedeutete ‚Mallinora’? War das etwa IHR wirklicher Name?


    Etwas umklammerte ihre Beine. Gesine stand da und hob ein tieftrauriges Gesichtchen zu ihr hoch.


    „Elfen weg“, verkündete sie weinerlich. „Jetzt nach Hause.“


    Sarah seufzte. „Na gut, ich bring dich bis zum Waldrand. Weiter darf ich nicht. Irgendeiner wird schon da sein und dich mitnehmen.“


    „Gesine tragen!“, verlangte das Kind. „Bin müde.“


    Auch das noch. Sarah verzog zweifelnd das Gesicht. Gesine war noch klein, sah aus wie ein zweijähriges Kind. Keine Ahnung, was Zwergenkinder wogen. Sie bückte sich und hob Gesine auf. Schwer wie Blei. Das würde sie nicht lange durchhalten. Mühsam wankte sie zum Waldrand. Das Kind umklammerte ihren Hals, zischte und lachte fröhlich. Eine ausgesprochene Frohnatur.


    Als die ersten Bäume auftauchten, setzte Sarah die Kleine aufatmend ab. „So, ich kann nicht mehr weitergehen. Du musst jetzt selbst sehen, wie du heimkommst.“


    Noch beim Aussprechen der Worte sah sie ein, wie dumm sie waren. Gesine umklammerte ihre Beine fester.


    „Mit mir gehen“, verlangte sie. „Tragen.“


    Sarah konnte das Kind jetzt nicht im Stich lassen. Das wusste sie. Doch hinein in den Wald? Sie durfte doch nicht, oder?


    „Quatsch, ich hab ein Kind zurückzubringen. Das ist ein Notfall.“ Und eine hervorragende Ausrede. Niemand konnte sie dafür tadeln, wenn sie als Unbefugte wieder in den Wald ging. Im Gegenteil, jeder würde sie loben. Sie vollbrachte ja eine gute Tat. So versuchte Sarah, sich Mut zu machen.


    „Da“, quietschte Gesine und wies mit einem Händchen. Wirklich, da war eine Lücke. Sie nahm die Kinderpatschhand. „So, Gesine, wir gehen da hinein. Aber du musst laufen.“


    „Kann nicht.“ Gesine setzt sich mit gespreizten Beinen auf den Boden. Sie streikte. Sarah wollte verzweifeln. Was sollte sie tun? Tragen konnte sie das Kind keinen Meter mehr.


    „Weißt du was?“, versuchte sie, „du bleibst hier sitzen. Ich hole Bert. Bert! Den kennst du doch.“


    Das Gesichtchen erstrahlte. „Bert, ja, ja!“


    „Also!“ Sarah war erleichtert. „Den hole ich jetzt, und du wartest hier. Klar?“ Die Kleine nickte. Na, bitte!


    Kaum war Sarah drei Schritte entfernt, fing Gesine an zu plärren. „Nicht alleinlassen! Gesine allein.“


    „Schätzchen“, stöhnte Sarah. „Ich muss doch Hilfe holen.“


    Es war nichts zu machen. Gesine heulte, setzte sich dabei auf ihrem Babyhintern und rührte sich nicht vom Fleck. Sarahs Augen suchten den Waldrand ab. Was sollte sie nur machen? Wie war sie überhaupt in diese Lage gekommen?


    „Du schaffst es wirklich, immer Aufruhr zu machen.“


    Diese Stimme kannte sie. Bert stand plötzlich da und grinste.


    „Wehe, wenn du lachst!“ Sarahs Bedarf an Humor war gedeckt. „Ich hab hier diese Klette am Hals. Hilf mir gefälligst!“


    „Ist ja schon gut!“ Bert lachte wirklich, und sie wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen.


    „Gesine wird sicher schon überall gesucht. Ihre Mutter wird außer sich sein. Komm her, du kleines Miststück!“


    Gesine schien ihm das nicht übel zu nehmen. Mit reizendem Lächeln hob sie die Ärmchen. Bert nahm sie mühelos hoch und setzte sie auf seinen Rücken. Wie eine Königin thronte sie da, winkte ihn auf den Weg.


    „Bei den Zwergen hast du etwas gut, Sarah“, sagte er. „Ich bringe den Winzling zurück. Wir sehen uns dann.“ Weg war er.


    


    Sarah hatte das Gefühl, zu platzen. Da rettete sie ein Zwergenkind, lernte Blumenelfen kennen, sah den eigentlich ganz netten Wächter wieder, und alles war gleich darauf vorbei. Musste sie immer Pech haben? Ganz abgesehen vom Einbrecher, der spurlos verschwunden war.


    Ein neues Geräusch, Schreien und Jammern. Das hörte sich nach Gesine an. Bert tauchte wieder auf. Auf seinem Rücken das Kind brüllte: „Sarah! Sarah! Ich will Sarah!“


    „Pscht!“, machte Bert. Er war hochrot im Gesicht. „Du kriegst ja Sarah. Wir sind bei Sarah, siehst du nicht? Da ist sie.“


    „Sarah.“ Das Gesichtchen erstrahlte wie die Sonne. Die Kleine war wirklich süß, wenn sie nicht gerade heulte. Bert sagte resigniert: „Niemand anders darf sie zu ihren Eltern bringen als du, sagt sie. Also bitte sehr, meine Liebe“, eine einladende Handbewegung. „Das ist dein Eintritt in den Alten Wald.“


    Sarah zögerte. „Du meinst …?“


    Er nickte. „Du wirst ja dazu aufgefordert. Keiner kann dir das verwehren. Gehst du mit?“


    „Ob ich mitgehe? Was für eine Frage.“


    Alle Müdigkeit war vergessen. Bert bahnte den Pfad, Sarah ging hinterher, das Zwergenkind vor sich. Noch wollte Gesine laufen. Wie lange, stand in den Sternen.


    Unter den Bäumen war es dunkel. Bert leuchtete mit einer Lampe voraus. Die Anstrengung von vorhin, als sie Gesine schleppen musste, war vergessen. Nie hatte Sarah sich munterer gefühlt. Endlich war sie wieder im Alten Wald.


    Auf der Lichtung rasteten sie. Einträchtig saßen sie nebeneinander auf dem umgekippten Baumstamm. Gesine hockte fröhlich da und ließ die Füßchen baumeln.


    „Warum macht sie das? Weglaufen, meine ich“, fragte Sarah. Bert hob die Schultern. „Es macht ihr Spaß, denke ich. Sie ist die Tochter des Anführers. Abenteuerlust liegt ihr im Blut.“


    Gesine nickte feierlich dazu, als habe sie jedes Wort verstanden. Dann lehnte sie ihr Köpfchen an Sarahs Arm und schlief ein.


    „Die geht nicht mehr weiter“, flüsterte Sarah.


    „Warte!“ Bert erhob sich und ging zu seinem Baum.


    Sie schaute sich um. Der Wald war heute Nacht voller Leben. Ein Huschen und Wispern hinter den Büschen. Über ihr klackte und knackte etwas, riesige Tieraugen leuchteten.


    „Der große Waldkauz“, berichtete der zurückkommende Bert. „Sein Schnabel ist gewaltig.“


    Den wollte Sarah lieber nicht näher kennenlernen.


    Dann wurden Berts Augen weit.


    „Mensch, nimm ihn hoch! Er muss doch bewegt werden.“


    Verwirrt folgte sie seinem Blick. Er hatte seine Lampe neben sie auf den Baumstamm gelegt. Sie sah aus wie ein Schildkrötenpanzer mit Öffnungen vorn und an beiden Seiten. Das Leuchten war erloschen. Jetzt krochen schwarze Tentakel wie Beine heraus, aus der schmalen Stelle schob sich ein chitinbewehrter Kopf mit langen Fühlern und Facettenaugen.


    „Iiii!“, schrie Sarah voller Panik, zog rasch die Füße herauf für den Fall, dass dieses Ding an ihr hochkrabbeln wollte. Bei ihrem Schrei öffnete Gesine die Augen und verkündete schlaftrunken: „Käfer!“ Dann schlief sie wieder ein.


    Bevor Bert zugreifen konnte, schob das Ding mächtige Flügel heraus, brummte wie ein Rasenmäher und schoss davon. Allerdings nur bis zum nächsten Baum. Es knallte dagegen und fiel mit einem Plumps auf den Boden. Beine und Kopf verschwanden. Zurück blieb der nackte Panzer. Der Wächterjunge ging hinüber und hob das Ding auf.


    „Zu spät“, sagte er. „Jetzt gibt er lange kein Licht mehr.“


    „Was ist das?“ Sarah bibberte, spürte erst jetzt die Nachtkühle. „Ein Leuchtkäfer natürlich, was denkst du denn?“


    Wieder tat Bert so, als müsse sie das wissen. Bevor sie jedoch losfauchen konnte, machte er eine beschwichtigende Handbewegung.


    „Ich weiß ja. Bleib ruhig. Das sind Leuchtkäfer. Wir fangen sie ein und binden sie an den Gürtel. Sie verstecken sich in ihren Panzern und leuchten. Ergibt prima Lampen. Solange sie die Bewegung spüren, bleiben sie drin. Doch nur wenige Minuten Ruhe, und sie kommen raus. Dann wollen sie nichts als wegfliegen. Rüttelt man den Panzer ab und zu, bleiben sie da. So einfach ist das.“


    Sarah seufzte. So einfach war das also.


    „Das Dumme ist nur, jetzt haben wir keine Laterne mehr. Hier auf der Lichtung geht es ja noch, aber drüben unter den Bäumen wird es stockfinster sein.“


    „Ha!“, triumphierte Sarah. Damit zog sie ihre kleine Taschenlampe hervor. „Ich habe Beleuchtung für uns.“


    Zweifelnd betrachtete Bert das stabähnliche Ding.


    „Die soll Licht geben?“


    „Pass nur auf!“ Sarah war stolz auf sich, dass sie an die Lampe gedacht hatte Vorsichtig drückte sie den Einschaltknopf. Für so ein winziges Gerät war der Lichtkegel erstaunlich groß.


    „Gut!“ Bert nickte zufrieden.


    „Und was bringst du da mit?“, fragte sie.


    Er stellte einen großen Korb ohne Henkel ab. An den Seiten waren stabil aussehende Gurte angebracht. „Darin kann ich sie gut tragen“, erklärte er und deutete mit dem Kinn auf Gesine.


    „Lass sie noch einen Moment schlafen“, flüsterte Sarah, um eine Ruhepause bemüht. Wer wusste, wann sie Bert wieder allein zu fassen kriegte.


    „Ist dir am Waldrand jemand aufgefallen?“


    Er runzelte die Stirn. „Wen meinst du?“


    „Ich bin einem Typ hinterher gelaufen. Er kam aus dem Dorf und ging vor mir her. Ein hellhaariger Mann, kann auch eine Frau gewesen sein. Plötzlich war die Gestalt verschwunden. Gesine hat mich abgelenkt. Dann hab ich nichts mehr gesehen.“


    Berts Stirnfalten wurden tiefer. „Bist du dem wirklich gefolgt?“ „Klar doch“, nickte Sarah.


    „Mädchen, du machst die tollsten Sachen. Ich glaube, du suchst dir Schwierigkeiten.“ Sie zog eine schuldbewusste Miene. Er ließ sich nicht täuschen.


    „Scheint dir nicht viel auszumachen, oder? Helle Haare, sagst du. Könnte ein Wächter oder auch ein Kuryn gewesen sein. Doch die sind selten alleine unterwegs. Nur bei Vollmond kommen sie so nahe ans Dorf. Wer mag das gewesen sein?“


    „Lass uns weitergehen“, lenkte Sarah ab. „Ich kann nicht ewig hier bleiben. Nachher suchen sie mich noch.“


    „Bloß nicht“, sagte Bert erschrocken. „Hast du dich denn nicht abgemeldet?“


    Sarahs Schulterzucken konnte alles und nichts bedeuten.


    Er seufzte: „Gesine und du, ihr seid euch ähnlich, finde ich.“


    „Das nehme ich als Kompliment.“ Sie erhob sich würdevoll. „Wie geht es jetzt weiter?“


    Bert schnallte sich den Korb um. „Versuch mal, Gesine hineinzuheben!“ Damit ging er in die Hocke. Vom Baumstamm runter funktionierte das ganz gut. Schlaftrunken ließ Gesine sich aufrichten und in den Korb setzen. Wie ein Häschen hockte sie da und schlief sogleich weiter. Mühsam richtete Bert sich auf. Einmal aufrecht stehend, schien ihm das Gewicht nichts mehr auszumachen.


    „So befördern die Zwerge ihre Lasten“, verkündete er fröhlich und stapfte der anderen Seite der Lichtung zu. Hier begann für Sarah unbekanntes Terrain, da war sie noch nie gewesen.


    „Bist du mehr mit den Zwergen zusammen oder mit den Kuryn?“, fragte sie neugierig. Bert vor ihr wiegte den Kopf.


    „Die Kuryn bekommen wir selten zu sehen. Sie leben sehr abgeschieden, tauchen nur auf, wenn sie was von uns wollen oder wenn im Wald Unruhe herrscht, irgendwas nicht stimmt. Zwerge sind mehr für das normale Leben zuständig.“


    Er blieb stehen und hob beide Arme. Sarah war schon aufgefallen, dass er sich gerne mit dem ganzen Körper verständlich machte. Vielleicht kam das daher, weil nicht alle Wesen im Wald seine Sprache beherrschten. Er wandte sich ihr zu. Mit einem Blick nach hinten, als könne das schlafende Kind ihm widersprechen, raunte er:


    „Die Zwerge und das Waldvolk sind sich nicht - na, ja, ‚grün’, sagt man wohl. Besonders die Zwerge lassen keine Gelegenheit zum Streit aus. Viele sind sehr cholerisch, aufbrausend.“


    Sarah dachte an Grindo und nickte verständnisvoll.


    „Weißt du“, Bert wurde geradezu redselig, und sie hütete sich, ihn zu unterbrechen, „schon seit langen Jahren beherrschen die Silbernen den Alten Wald. Alle fahren ganz gut damit. Nur die Zwerge machen immer wieder Ärger.“


    „Aber sie bringen euch doch die Verpflegung, euch, den Wächtern“, wagte sie einzuwerfen.


    Er nickte. „Das ist ein altes Abkommen. Die Kuryn bilden uns aus, das Essen bekommen wir vom Zwergenvolk. Im Grunde dienen wir alle dem Alten Wald.“ Das klang feierlich.


    Bert drehte sich wieder nach vorn und wanderte weiter. Auf seinem Rücken schlief das Zwergenkind im Korb. Sie tauchten in die Wildnis jenseits der Lichtung ein.


    Nach einer Weile bemerkte Sarah überrascht, dass sich im Unterholz Wege abzeichneten. Schmale Pfade, gerade breit genug für eine Person, doch deutlich erkennbar. Bert zu fragen, war nicht nötig. Gleich blieb er stehen.


    „Ich weiß schon, was du sagen willst: Keiner darf Pfade machen, ohne sie wieder zu schließen. Das haben wir dir schon mehrmals gesagt.“


    „Vor allem Roman“, grollte sie insgeheim.


    „Und nun siehst du das hier.“ Er stockte. „Die Zwerge machen diese Wege. Sie halten das Gebot der Kuryn in diesem Teil des Waldes nicht mehr für wichtig. So weit vom Waldrand entfernt, meinen sie, könnten keine Fremden auftauchen.“


    „Denkst du das auch?“, fragte Sarah behutsam.


    „Was weiß ich? Jedenfalls gibt es auch deswegen immer Zoff.“


    Vor einem großen Baum hielt er an.


    „Eine Wächterstelle! Hier können wir die Zwerge informieren, dass Gesine in Sicherheit ist.“


    „Und wie machst du das?“ Bloß keine Frage aufschieben. Wer konnte wissen, wann sie wieder eine Antwort bekam. Gab es da ein geheimes Informationssystem?


    Ein Rumpeln und Poltern nicht weit vor ihnen beendete das Gespräch. Bert zog sie hinter den Baum.


    „Zwerge“, raunte er. „Sie sind wütend.“


    Das war nicht zu überhören. Laute Stimmen in der fremden Sprache näherten sich.


    Sarah fühlte sich unbehaglich. „Was wollen sie?“


    „Du musst wissen, Zwergenkinder sind kostbar.“ Bert flüsterte nahe an ihrem Ohr. „Nur alle paar Jahre werden Kinder geboren, wie bei den Kuryn übrigens auch. Wenn dann den Kindern irgend etwas geschieht …“


    Er machte eine entsprechende Handbewegung.


    „Aber wir wollen doch helfen“, stammelte Sarah. Er winkte ab. „Lass mich nur machen.“ Offensichtlich fürchtete er sich nicht. Auf dem Weg vor ihnen tauchten sie auf, mindestens zwanzig. Sie waren aufgebracht, das konnte man sehen, und sie trugen Waffen. Sarah kannte sich damit nicht aus, doch es gab große Bögen, Pfeile in Köchern auf breiten Schultern, Futterale an kräftigen Oberschenkeln. Waren Schwerter darin? Plötzlich wirkten diese ‚kleinen Leute’ überhaupt nicht lächerlich. Leuchtkäfer an den Gürteln tauchten die kriegerische Gruppe in helles Licht.


    Bert trat auf den Weg, breitete die Arme aus. Sarah bewunderte seinen Mut. Die Zwerge stoppten. Das Stimmengemurmel schwoll an. Es klang nicht freundlich.


    „Was willst du, Wächter?“ Sarah erkannte den Frager. Es war Marton. Damals, als er Bert sein Essen gebracht hatte, war er ihr recht umgänglich vorgekommen. Jetzt stand er mit gespreizten Beinen da, bereit, seine Waffen zu ergreifen, das Gesicht zorngerötet.


    Bert bewegte sich nicht. „Was wollt IHR?“, fragte er ruhig. „Wo wollt ihr hin mit euren Waffen?“


    Sein Auftritt verfehlte die Wirkung nicht. Marton räusperte sich, wollte sprechen, kam aber nicht viel weiter.


    „Lass uns durch, Menschenjunge!“, schrie ein Zwerg hinter ihm. „Ein Kind ist verschwunden. Das können nur die verdammten Kinderräuber gewesen sein. Wir werden es finden und rächen, das kannst du uns glauben. Aus dem Weg!“


    Mit diesen Worten trat er vor und schwang seine Waffe. Statt einer Antwort drehte Bert sich um, deutete mit beiden Händen hinter sich. In ihrem Korb schlief Gesine immer noch den Schlaf des Gerechten. Sobald die Zwerge sie sahen, drang aufgeregtes Gemurmel zu Sarah. Vorsichtig schob sie sich ins Blickfeld der Gruppe. Bert hatte ein Gespür für große Auftritte.


    „Das“, schrie er, „ist Sarah, ein Blendling wie ich. Sie hat Gesine auf der Blumenwiese vor dem Wald gefunden und zu euch zurückgebracht.“


    Das Getümmel war unbeschreiblich. Unzählige Hände zerrten die Kleine aus dem Korb, die sich das ohne Protest gefallen ließ. Vielleicht war sie auch noch zu schläfrig. Sarah befand sich plötzlich inmitten der Menge. Arme schoben sie weiter, bis sie vor einer Zwergenfrau stand. Wäre ihr Gesicht nicht tränenüberströmt gewesen, hätte sie sie bestimmt hübsch gefunden. Ihre Umarmung war allerdings atemberaubend fest. Sarah rang nach Luft. Stark waren sie, diese Zwerge.


    „Mein Kind! Du hast mir mein Kind wiedergebracht“, stammelte die Zwergin.


    „Ist schon gut!“ Verlegen tätschelte Sarah Schultern. Ringsum ging der Tumult weiter. Die Zwerge klopften Bert auf den Rücken. Er verzog jedes Mal das Gesicht und klopfte zurück. Die Zwerge schienen nichts zu spüren. Allgemeines Wohlwollen! Nach einigen Minuten legte sich der Wirbel Marton trat vor. „Ich entschuldige mich.“ Damit neigte er vor Bert und Sarah den Kopf. „Wir …“, sein Blick wanderte über seine Begleiter, „waren aufgeregt und haben uns hinreißen lassen. Gut, dass ihr rechtzeitig gekommen seid.“


    Anstandshalber wandten einige der Zwerge ihre Blicke zum Boden. Ganz konnte Sarah nicht glauben, dass die Angriffslust versiegt war. Nicht nur das Verschwinden von Gesine hatte die Zwerge ausgebracht. Das glaubte sie zu spüren. Wie hatte sich der eine ausgedrückt? „Die verdammten Kinderräuber!“ Wen meinte er damit?


    „So, ihr habt Gesine wieder, wir müssen zurück.“ Bert wollte die Situation beenden. Der Tumult wuchs ihm über den Kopf. Trotzdem konnte er sich nicht verkneifen, hinzuzufügen:


    „Passt nächstes Mal besser auf. Es ist ja nicht das erste Mal, dass sie ausreißt.“ Das galt Marton und der Zwergenfrau. Beide nickten unterwürfig.


    „Sarah“, sagte die Frau und legte beide Arme vor die Brust. „Ich bin Grudi. Ich stehe in deiner Schuld. Wann immer du im Alten Wald Hilfe brauchst, ich bin da. Du musst nur rufen.“


    Sarah verneigte sich feierlich, fragte sich dabei insgeheim, wie sie jemandem zu Hilfe rufen sollte, der vielleicht meilenweit weg war. Trotzdem war der Hinweis, dass die Zwerge ihr Dank schuldeten, vielleicht einmal sehr wertvoll.


    Ihre stumme Frage wurde sogleich beantwortet. Grudi nestelte eine Kette von ihrem Hals. Ein kleiner Gegenstand, ähnlich einer Pfeife, hing daran.


    „Du bläst hinein“, erklärte sie. „Wir hören.“


    Sarah bedankte sich und streifte die Kette über.


    Die Zwergenschar stand wie eine Mauer, in der Mitte Grudi mit der quietschenden Gesine im Arm. Sarah und Bert winkten noch einmal und zogen sich dann vorsichtig zurück. Hinter ihnen verklangen die Geräusche.


    „Puh!“, machte Sarah. „Das war nicht lustig.“


    Bert nickte. „Sie sind geladen. Ich weiß nicht, warum. Da war nicht nur die Geschichte mit Gesine. Irgend etwas muss vorher passiert sein.“ Er grübelte vor sich hin, gab sich dann einen Ruck.


    „Sarah, du musst jetzt zurück. Komm, wir gehen.“


    „Der treue Wächter“, spottete sie, „immer im Einsatz.“


    Er gab keine Antwort. Sein Blick ging in eine andere Richtung. Zwischen den Bäumen war eine helle Gestalt aufgetaucht, die langsam näher kam. Fasziniert starrte Sarah darauf. Ein Kuryn - endlich! Der erste, den sie zu sehen bekam.


    Das Wesen war sehr groß, bestimmt an die zwei Meter, und dünn. Nein, verbesserte sie sich, schmalgliedrig war der richtige Ausdruck. Er – oder sie – trug ein hemdartiges Gewand bis unter die Knie. Darunter schauten flatternde Hosenbeine hervor. Das Material glänzte weiß, fast silbrig. Sein Gesicht wurde fast vollständig von einer fleischfarbenen Maske verdeckt. Zu erkennen waren nur schmale Lippen und glitzernde Augen hinter den Schlitzen.


    Jetzt war der Kuryn heran.


    Bert neigte knapp den Kopf. „Herr!“


    Eine krächzende Stimme, nicht zu vergleichen mit der gongartigen aus ihrem Wachtraum, antwortete: „HOHER Herr, so viel Zeit muss sein.“


    Bert strahlte eisige Ablehnung aus. „Ich weiß nur, dass wir eine Hohe HERRIN haben. Oder hat sich daran in der Zwischenzeit etwas geändert, und ich bin nicht informiert?“


    „Werde nicht frech, Wächterjunge!“, knurrte der Riese, bestand jedoch nicht weiter auf der formellen Anrede. Die Augenschlitze entdeckten Sarah.


    „Frischfleisch, sieh an, jedoch noch unbefugt.“


    Sie zuckte zusammen. Woher wusste er das?


    „Was macht es hier in meinem Wald?“


    Anmaßend war der Bursche. Bert erklärte knapp Sarahs Rolle beim Rücktransport von Gesine, erwähnte auch die aufgebrachte Zwergenschar. Der Kuryn bemerkte spöttisch: „Zwergenkinder, Zwergenbrut!“ Das klang nicht freundlich. Sarah hatte Mühe, den Mund zu halten. Die Maske lag so eng an, dass sie seine verächtlich gekräuselte Nase sehen konnte. „So viel Lärm um gar nichts.“


    „Kinder sind kostbar, Herr, egal von welcher Rasse.“


    Bert schien Streit zu wollen. Die Glitzeraugen wanderten wieder zu Sarah.


    „Kinder – wohl wahr!“ Lang und gedehnt kam das heraus.


    Sarah fühlte sich immer unbehaglicher. ‚Frischfleisch’, hatte er sie genannt. Genauso starrte er sie an, wie ein Stück Vieh auf dem Markt.


    „Sie muss jetzt zurück, Herr“, drängte Bert. Offensichtlich wagte er es doch nicht, ohne Erlaubnis zu gehen.


    Ein gnädiges Kopfnicken. Der Kuryn wandte sich ab, zischte über die Schulter nach hinten: „Dass mir so etwas nicht noch einmal vorkommt!“ Ob er damit die Zwerge oder Sarah meinte, blieb offen. Das Wesen verschwand ohne Gruß.


    „Eingebildeter Kerl“, brummte Bert so leise, dass nur Sarah neben ihm ihn hören konnte. Also hatte er Respekt, wollte es nur nicht zugeben.


    Mit einem Blick auf ihr fragendes Gesicht, flüsterte er:


    „Kein Wort jetzt! Der kann uns meilenweit hören.“


    Sie öffnete den Mund, und er zischte: „Mach doch endlich mal, was man dir sagt!“


    Sarah war beleidigt, doch jede weitere Bemerkung von ihr würde zum Streit führen. Außerdem merkte sie jetzt die Müdigkeit bei jedem Schritt. Wie spät war es überhaupt? Auf der Lichtung angekommen, gähnte sie unverhohlen.


    „Du brauchst mich nicht zum Waldrand zu bringen“, sagte sie. „Ich finde schon allein dorthin.“


    „Kommt nicht in Frage.“ Bert ging vor ihr her. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eben ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Nur komisch fand sie diesen Gedanken nicht mehr. Irgendwie war der freundschaftliche Kontakt zwischen ihnen wieder dahin.


    Doch er hatte sie vor den Zwergen Blendling genannt, als wäre er wirklich davon überzeugt. Sollte es denn wahr sein? Dabei hatte sie nach dieser ersten Begegnung mit einem Silbernen eigentlich keine Lust mehr, mit denen verwandt zu sein.


    Am Waldrand ein kurzer Abschied: „Mach’s gut!“ Damit drehte Bert sich um.


    Ein Knoten presste ihre Kehle zu. Dann gab sie sich einen Ruck: „Du, Bert!“ Er zögerte. „Das war toll, was du gemacht hast da eben, das mit den Zwergen, meine ich.“


    Er wandte sich ihr wieder zu und strahlte sie an. „Findest du? Nun ja, ich musste doch tun was nötig war, oder?“


    Sarah nickte heftig. Bert reckte die Arme. „Hauptsache, wir haben es geschafft. In ein paar Tagen ist das Fest. Willst du mit mir auf den Markt und dann zum Tanz gehen?“


    Sarahs Gesicht glühte. Nur gut, dass es dunkel war.


    „Hast du denn keinen Dienst?“ fragte sie mit schwach.


    „Wir wechseln uns ab. Alle zwölf sind am Waldrand zusammengezogen, da kann jeder mal Pause machen. Also, was ist mit uns?“


    Sie traute sich. „Ich werde sehr gerne mit dir auf dem Markt und auch auf das Fest gehen.“


    „Prima!“, freute er sich. „Jetzt muss ich wirklich los. Bis dann!“


    Dann war er weg. Konnte es sein, dass der Mond mit einem Mal viel heller schien?


    


    Beschwingt wanderte Sarah den Weg entlang, vorbei am Weiher und der Blumenwiese, die jetzt ohne Elfenlichter war. Was hatte Ponsia gesagt: „Du bist etwas Besonderes.“


    Nein, heute keine Fragen mehr. Sarah wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, um die plötzlich aufgetauchten Mücken zu vertreiben. Sie hatte mehr als genug aufzuarbeiten. Ihre Füße fühlten sich bleischwer an. Bloß nicht überlegen, wie spät es sein mochte.


    An der Stelle, von der aus sie das Dorf wieder sehen konnte, blieb Sarah wie angewurzelt stehen. Die ganze Hauptstraße hinauf leuchteten starke Lampen. Menschen liefen umher. Sie hörte Geschrei und Gelächter. Vor Traudels Haus standen Männer, die aus einer Karre große Tuchbahnen und Stangen hoben. Natürlich, das sollten Zelte werden.


    Die ersten Schausteller waren da. Ausgerechnet heute Nacht! Wie sollte sie jetzt ungesehen ins Bett gelangen? Und als wäre das noch nicht genug, entdeckte Sarah Grindo und Molly im Gespräch mit Traudel. Molly war wieder da. Eine schöne Bescherung! Sie überlegte fieberhaft. Ihr fiel kein Ausweg ein.


    „Am besten schleichst du dich hinten herum“, sagte eine tiefe Stimme neben ihr.


    „Nicht schreien!“, flüsterte der Maler, denn der war es.


    Sarahs schon geöffneter Mund schloss sich wieder.


    „Was tun Sie hier? Sie haben mich fürchterlich erschreckt.“


    Leises Lachen! „Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich dachte mir halt, du wolltest vielleicht nicht gerne von denen da gesehen werden.“ Mit dem Kinn wies er auf die Menschengruppe vor den ersten Häusern.


    “Bestimmt nicht.“ Sarah dachte angestrengt nach. „Zu Traudel kann ich nicht, da stehen ja alle vor dem Haus. Mollys Haustür wird noch abgesperrt sein, da komme ich nicht rein.“


    Mollys vor der Tür abgestellter Koffer konnte nur bedeuten, dass sie noch nicht im Haus gewesen war.


    „Glaub mir, die Hintertür ist offen“, sagte der Mann. Zweifelnd schaute Sarah ihn an. Woher wollte er das wissen?


    Er meinte: „Versuch es einfach.“


    Als sie sich immer noch nicht rührte, kam die eindringliche Mahnung: „Wenn du noch viel länger wartest, ist es zu spät. Sie werden dich entdecken. Vertrau mir, Sarah, ich meine es gut mit dir.“


    „Woher wissen Sie, wie ich heiße?“ Dieser Kerl wurde ihr unheimlich. Im Dämmerlicht konnte sie sein Lächeln sehen.


    „Ich interessiere mich für alles im Dorf.“ Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Übrigens, mein Name ist Jakob Bleser. Und nun geh endlich! – Hier.“ Damit drückte er ihr ein kleines Papierpäckchen in die Hand. „Etwas für dich zum Anschauen, kannst es mir in den nächsten Tagen zurückbringen. Ich freue mich über jeden Besuch.“ Damit verschwand er in der Dunkelheit. Er bewegte sich wie ein sportlicher Mensch. Vielleicht war er doch noch gar nicht so alt.


    Sarah wollte seinem Rat folgen. Im Grunde blieb ihr auch nichts anderes übrig. Sie hielt sich im Schatten der Bäume, schlich die Hecken entlang. Ihr Herz pochte heftig. Das Türchen zum hinteren Garten war nur angelehnt. Alle vor dem Nachbarhaus standen mit den Rücken zu ihr, keiner blickte hinüber. Sie schlüpfte aufatmend durch die Gartentür und war hinter dem Haus. Wirklich ließ sich die Küchentür öffnen. Schnell durchquerte sie den Raum und huschte die Treppe hinauf. Durch das Fenster fiel Lampenschein von draußen herein, erhellte die Stufen. Auch in ihrem Zimmer brauchte sie kein Licht zu machen.


    Deutlich erkennbar lag auf dem Bett ihre Geldbörse, die sie dort bestimmt nicht selbst hingelegt hatte. Sarah erstarrte. Der Einbrecher! Also hatte er doch nach Wertsachen gesucht. Schnell überprüfte sie ihr Versteck. Das Heft mit den Aufzeichnungen und die Briefe waren noch da. Ratlos hielt sie dann das Geldtäschchen in der Hand. Den genauen Geldbetrag wusste sie nicht, aber es schien nichts zu fehlen. Was konnte der nur gewollt haben?


    Von unten klangen Stimmen herauf. Molly kam. So schnell es ging, schlüpfte Sarah aus ihren Kleidern und in ein Nachthemd. Schon lag sie im Bett. Augen zu! Die Tür ging auf.


    „Als ich draußen euren Lärm hörte, bin ich aufgewacht. Da war sie schon weg. Ihr Bett sieht ganz unberührt aus.“


    Zellina, die alte Petze. Dann sprach Traudel.


    „Denk bloß nicht, dass ich nicht auf sie geachtet hätte, Molly. Ich mache mir ja solche Gedanken. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.“ Die Heuchlerin hatte nur Angst vor Molly.


    Durch Sarahs geschlossene Lider drang Lichtschein. Sie hatten die Deckenlampe eingeschaltet.


    „Da ist sie ja“, rief Zellina verblüfft. „Liegt hier seelenruhig im Bett, dabei suchen wir sie überall.“


    Molly dachte nicht daran, Sarah schlafen zu lassen. Grob fühlte sie sich an der Schulter gerüttelt. Sie schlug die Augen auf, stellte sich schlaftrunken.


    „Wo bist du gewesen?“ Molly war wütend.


    „Molly !!! Du bist schon wieder da?“


    „Wie du siehst. Also, wo warst du?“


    „Na, hier im Bett. Ich habe schon lange geschlafen.“


    „Ach, ja?“ Molly glaubte ihr nicht. „Und wie kommen diese Sachen hierher?“ Sie deutete auf Sarahs Jeans und die Jacke, die hastig hingeworfen über dem Stuhl lagen.


    „Hoffentlich schaut sie nicht in der Jackentasche nach und findet das Päckchen vom Maler“, betete Sarah insgeheim. Jetzt musste sie glaubwürdig klingen.


    „Ich konnte ja schlecht im Nachthemd über die Straße laufen. Das habe ich mich denn doch nicht getraut.“


    „Weshalb bis du überhaupt hier rübergegangen?“, schaltete sich Traudel ein. Sarah setzte sich auf und zog ein verlegenes Gesicht.


    „Weißt du, Traudel, ich wollte es dir ja nicht sagen, aber in dem zweiten Bett da oben in Zellinas Zimmer kann ich nicht schlafen. Gestern Nacht habe ich mich nur herumgewälzt. Ich hatte richtige Rückenschmerzen. Als das heute wieder anfing, habe ich mir gedacht: Geh rüber, bevor du noch eine schlaflose Nacht hast.“


    „Rückenschmerzen in dem Alter“, murmelte Traudel. Sie schien beleidigt, dass jemand ihr Gästebett nicht gut genug fand. Molly war noch nicht zufrieden.


    „Wie bist du hereingekommen? Die Haustür war abgeschlossen.“


    Jetzt konnte sie sich ruhig einmal wehren. „Ist das hier ein Verhör, oder was?“ Das klang patzig. „Ich bin zur Küchentür rein, wie immer.“


    Traudel lachte laut auf. Es klang schadenfroh. „Das ist lustig, Molly. Vorn schließt du ab, aber die Hintertür bleibt offen.“


    Molly presste die Lippen zusammen, als wolle sie eine scharfe Antwort herunterschlucken. Schließlich sagte sie:


    „Gut, dann schlaf weiter. Zellina muss auch wieder ins Bett.“ Die drehte sich noch einmal um und zwinkerte ihr zu. Hatte sie ihr die Komödie etwa nicht abgenommen? Hintereinander gingen sie hinaus und schlossen die Zimmertür. Sarah atmete hörbar aus. Das war knapp gewesen. Sie lauschte. Auf der Treppe blieb alles ruhig. Schnell stieg sie aus dem Bett, huschte zu ihrer Jacke. Das Papierpäckchen des Malers wanderte zu ihrem Geldtäschchen unters Kopfkissen. Überprüfen und anschauen konnte sie das alles morgen.


    Bald darauf schlief sie fest.


    


    Lilos Geheimnis


    


    Der Ort summte. Noch nie hatte Sarah hier so viele Menschen gesehen. Vor jedem Haus wurden Bretterbuden als Verkaufsstände hergerichtet. Unbekannte Frauen und Männer liefen herum, redeten mit den Einheimischen, schafften benötigte Dinge herbei. Da wurde gehämmert und genagelt. Kleintransporter parkten an der Straße bis weit den Berg hinauf. Unten vor der Wiese zum Weiher wurde die Bühne aufgebaut, Bänke für die Zuschauer stapelten sich daneben. Etwas weiter standen die Zelte zum Übernachten bereit.


    „Bleibt zusammen!“, schärfte Molly Sarah und Zellina ein. „Geht nirgendwo alleine hin. Jedes Jahr sind neue Leute dabei. Man weiß nicht, woher die kommen.“ Dabei verzog sie missbilligend das Gesicht.


    „Warum schwärmst du dann so von dem Fest, wenn dir die Schausteller nicht gefallen?“


    Diese Frage konnte Sarah sich nicht verkneifen.


    „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun“, wehrte Molly ab. Sarah stapfte den Berg hinauf, Zellina im Schlepptau. Lieber wäre sie allein gewesen, schon um in Ruhe nachdenken zu können. Doch Zellina ließ sich nicht abschütteln.


    „Wo willst du hin?“ Bei der Auskunft, Sarah wolle den Maler besuchen, funkelten ihre Augen neugierig. Dass sie keine weiteren Fragen stellte, war für Sarah der Beweis: Traudel und Molly würden einen Bericht erhalten. Trotzdem konnte sie Zellina leiden. Es gab wohl niemanden, der das nicht tat.


    In Sarahs Hosentasche steckte das Papierbündel des Malers. Sie hatte das Gefühl, es brenne ein Loch hinein. Gleich nach dem Aufwachen hatte sie es unter ihrem Kopfkissen hervorgezogen und angeschaut. Es waren kleine Bilder. Zuerst dieselben Motive, die sie auf den großen Skizzenbögen unten am Teich gesehen hatte. Schöne Zeichnungen von der Umgebung, dem Dorf, dem Wald.


    Dann ging es los: Gesine auf der Blumenwiese, wie sie lief und sich drehte. Eine Blumenelfe ganz groß. Es sah aus, als hätte das zarte Wesen posiert. - Eine Elfe als Malermodell, man stelle sich das vor.


    Weitere Bilder: Sarah, wie sie mit Roman aus dem Wald kam. Auch den mächtigen Wolfskopf hatte der Maler mit flüchtigen Strichen angedeutet. Und immer wieder Sarah. Mit Gesine, mit der Elfe Ponsia auf dem Arm, mit Bert am Waldrand.


    „Die Waldbewohner darf man nicht fotografieren oder malen“, hatte Roman gesagt. Durfte dieser Bleser das denn? Wer war dieser Mann, was hatte er vor? Und wo hatte er sich zum Zeichnen versteckt gehabt? Er musste ganz in der Nähe gewesen sein und sehr gute Augen haben, um bei dem Dämmerlicht die Figuren so genau zu treffen.


    Sarah wollte den Maler Bleser mit Fragen löchern, nur war ja Zellina bei ihr. Vielleicht konnten sie einen Treffpunkt ausmachen, ohne dass ihre Begleiterin es bemerkte.


    Die war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Viele Männerblicke folgten dem schönen Mädchen, das unbefangen neben Sarah herging. Pfiffe und Rufe ertönten. Zellina kümmerte es nicht. Merkte sie das nicht oder tat sie nur so naiv? Der Lärm ging weiter, bis einige Dorffrauen schimpften. Die Fremden mussten sich wütende Bemerkungen anhören und zogen die Köpfe ein. Mit den Dörflerinnen und ihren spitzen Zungen war nicht zu spaßen.


    Sarah und Zellina hatten von da an Ruhe. Sie kamen am Haus des Malers an, das in einer Seitengasse lag. Er saß vor der Tür, als habe er auf die Mädchen gewartet.


    „Besuch, das freut mich.“ Es klang ehrlich. „Im Dorf ist eine Menge los, nicht?“ Sarah nickte und stellte Zellina vor.


    „Ah, sehr hübsch.“ Der Mann legte den Kopf in den Nacken und musterte Zellina mit professionellem Blick.


    „Sie können ja irgendwann mal ein Bild von ihr malen.“


    Sarah hörte selbst, dass sie patzig klang. Musstejeder Mann, ob jung oder alt, sich zuerst auf Zellina konzentrieren?


    Der Maler schmunzelte, wandte sich dann Sarah zu.


    Um die Sache abzukürzen, sagte sie: „Ich bringe Ihnen Ihre Skizzen zurück. Sind sehr schön geworden.“


    Rasch, bevor Zellina einen Blick darauf werfen konnte, reichte sie ihm den kleinen Block. Er nahm ihn, blätterte kurz durch die Seiten. Sie beobachtete ihn gespannt. Er musste merken, dass alle Zeichnungen der Waldbewohner und auch die von ihr selbst fehlten.


    „Einige Bilder habe ich behalten. Will sie mir noch mal ansehen, wenn Ihnen das recht ist.“


    Er ließ sich nichts anmerken. „Behalte sie, so lange du willst. Für die Reinzeichnungen ist es noch viel zu früh.“


    „Wie kommen Sie zu diesen Motiven?“ Beide wussten, dass Sarah nicht die Landschaftsbilder meinte.


    „Nun, es ergibt sich so.“ Er lächelte. „Meist bin ich abends gegen neun Uhr am Weiher. Das Licht ist in dieser Jahreszeit ganz wunderbar, findet ihr nicht auch?“


    Sarah stimmte zu. Das war der Hinweis, wenn ein Treffen während des Marktes auch schwierig werden dürfte. Ein forschender Blick flog zu Zellina. Die merkte nichts, schaute gelangweilt in der Gegend umher. Eindeutig fand sie den Maler uninteressant.


    „Wir müssen gehen“, sagte sie. Sarah nickte.


    „Kommt wieder, wann immer ihr wollt“, rief Jakob Bleser ihnen nach. Er blieb gemütlich auf seiner Bank sitzen.


    „Komischer Kauz!“, murmelte Zellina. Sarah musste ihr insgeheim beipflichten. Sie wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte. Dieser Mann hatte etwas vor. Aber was? Und sie hatte etwas damit zu tun, da war sie sicher.


    Sarah drehte sich noch einmal um, ob er ihnen nachschaute. Und siehe da, Lilo stand bei ihm. Sie redeten aufgeregt aufeinander ein. Wo war Lilo so plötzlich hergekommen? Spionierte sie ihr wieder nach? Wut stieg in Sarah auf.


    Lilo hob den Kopf und entdeckte die Mädchen auf der Straße unter sich. Sie winkte mit beiden Armen, Sarah solle zu ihr kommen. Oh ja, Sarah hatte auch mit ihr zu reden.


    Zögernd sagte sie zu Zellina: „Ich müsste noch etwas mit Lilo besprechen. Meinst du, du kannst allein nach Hause gehen?“


    Zellina warf den Kopf nach hinten. Sie war böse. Erst der gleichgültige Maler. Jetzt rief diese Lilo, und Sarah sprang.


    „Glaubst du etwa, du musst mich beschützen? Geh ruhig zu deiner Busenfreundin. Hier kann mir ja nichts passieren.“


    „Na, hoffentlich“, dachte Sarah und sah der beleidigt davonrauschenden Zellina nach. Sie war aber doch ganz froh, als die in eine Seitengasse abbog. Sie würde also nicht wieder die Hauptstraße benutzen. Sehr vernünftig!


    Oben wieder angelangt, war Jakob Bleser in seinem Haus verschwunden. Lilo stand davor und wartete auf sie.


    „Was gibt es?“, fragte Sarah angriffslustig.


    Lilo hob beide Hände. „Nichts Schlimmes! Nur - vor dem Fest haben wir nicht mehr viel Zeit. Ich muss unbedingt jetzt mit dir sprechen. Kannst du kurz mit ins Büro kommen?“


    Sarah platzte der Kragen. Es war ihr egal, dass Leute in der Nähe waren.


    „Oh, plötzlich willst du reden. Ist das nicht komisch? Vielleicht will ich ja nicht mehr. Erst liest du meine Briefe …“


    „Es war nur einer“, unterbrach Lilo und wurde sofort niedergeschimpft. Sarah war in Fahrt.


    „Dann spionierst du mir nach bis in den Wald hinein und erklärst mir nicht, warum. Du machst einen hübschen Ausflug ins Städtchen mit mir und denkst, über einem Eisbecher würde ich das alles vergessen. Ein paar Tage später, hier im Dorf, tust du so, als wäre nichts passiert.“


    Sie war ungerecht, das wusste sie. Aber das lang Aufgestaute musste einfach mal raus. „Und jetzt erfahre ich, dass du diesen Maler kennst, obwohl du neulich seinen Namen sooo mühsam von einem Briefumschlag abgelesen hast. Er war dir ja sooo unbekannt. Weißt du was? Ich habe langsam die Nase voll von deiner Geheimnistuerei. Mir steht es bis hier.“


    Sie deutete auf die Stelle eine Handbreit über ihrer Kehle und redete sich weiter in Rage. Auf einmal stürzte alles auf sie ein: die letzte Nacht, die letzten Tage und Wochen. Und alles, wirklich alles hatte sie alleine durchstehen müssen.


    „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid? Dieser Maler“, sie zeigte verächtlich auf das Haus, „tut geheimnisvoll. Irgendwas will der von mir, und du steckst mit ihm unter einer Decke.“


    Lilo wisperte: „Pst, Sarah, die Leute hören zu. Ich werde es dir erklären. Bitte, komm mit rein.“


    Sarah folgte ihr widerstrebend und dachte dabei: „Ich bin viel zu neugierig. Andere würden sie stehenlassen und weg- gehen.“ Das tat sie natürlich nicht.


    Die Bürgermeisterei lag verlassen. Schilling und die Postmarie waren nicht da.


    „Sie sind alle bei den Festvorbereitungen.“ Lilo wirkte nervös, als sie ihre Tasche und einige Papiere auf den Schreibtisch fallen ließ. „Setz dich doch!“ Sie wies auf den Stuhl davor und verschränkte die Arme.


    Sofort griff Sarah an. „Was willst du von mir?“


    „Sarah, warum so aufgebracht? So kenne ich dich ja gar nicht. Ich möchte nur mit dir reden, weiter nichts.“


    „Hör mal, verkauf mich nur nicht für dumm! Kaum bin ich von dem Maler fort, stehst du plötzlich da, sprichst aufgeregt mit ihm, zeigst dabei auf mich. Ich habe es genau gesehen. Was habt ihr denn miteinander zu schaffen? Hat er dir auch seine Skizzen gezeigt, die er mir gestern Nacht gegeben hat?“


    Lilo schien über die Frage erstaunt. „Wie kommst du darauf? Ich kenne den Mann kaum.“


    „Und wieso dann auf einmal dieses angeregte Gespräch. Das sah mir nicht nach einer Unterhaltung unter Fremden aus.“


    Ein rascher Blick aus Lilos dunklen Augen. „Er hat mich tatsächlich auf dich angesprochen, hat von dir erzählt. Anscheinend gehst du im Alten Wald ein und aus, gerade wie es dir beliebt. Dabei hast du mir bei unserem Ausflug gesagt, die Wächter hätten dich rausgeworden.“ - Kunstpause!


    Sarah schwieg. Sie hatte die besseren Karten. Lilo wollte etwas von ihr, also sollte sie fragen. Nur nichts freiwillig preisgeben, so viel hatte sie gelernt.


    „Sarah, du weißt viel mehr über diesen Wald als ich. Und ich brauche dringend Informationen.“


    Allmählich fühlte Sarah sich in ihrer Rolle wohl.


    „Das hast du schon mal gesagt. Doch DU erzählst mir nichts. Dabei hast du so getan, als wärst du meine Freundin. In Wahrheit bespitzelst du mich, um diese ach so wichtigen Informationen von mir zu kriegen.“ Bitterkeit stieg in ihr hoch. Das war es, was sie an Lilo so gekränkt hatte.


    „Du hast so getan, als könnte ich dir vertrauen. Und das war gelogen.“ Den Tränen nahe, senkte sie ihr Gesicht.


    „Sarah!“ Lilo stand plötzlich neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das stimmt doch nicht.“ Sie streichelte ihr die Wange, und Sarah fühlte sich etwas getröstet.


    „Weißt du, ich mag dich wirklich, sogar sehr. Mein Job kommt mir immer in die Quere.“


    „Dein Job?“ Gewaltsam blinzelte Sarah die Feuchtigkeit in ihren Augen weg. Lilo nickte und holte aus ihrer Hemdentasche ein Stückchen Plastik hervor, einen Ausweis, den sie Sarah reichte. Sarah nahm ihn und starrte ungläubig darauf. Unter Lilos Bild, übrigens nicht sehr schmeichelhaft, die Aufschrift: „Kommissarin Lieselotte Opitz – Kriminalpolizei“! Darunter Stempel und Unterschrift der Behörde.


    „Kripo? Ich glaub, ich spinne.“ Mit offenem Mund starrte sie ihre ehemalige Freundin an, denn dass die ‚ehemalig’ war, lag ja auf der Hand. Lilo war eine Schnüfflerin.


    „Jetzt weißt du es“, sagte die, „und“, das klang bestimmt, „ich habe nicht gelogen. Ich habe dir nur nicht alles erzählt.“


    „Ach, hör doch auf“, knurrte Sarah.


    „Wirst du mir nun helfen?“ Lilos braune Augen flehten. „Wirst du mir wieder vertrauen?“


    Das war schwer. Sarah lehnte sich zurück. Sie war vollkommen durcheinander.


    „Erzähl mir einfach, was los ist“, meinte sie dann. „Hast du hier etwa einen Fall?“ Denn natürlich war sie trotz allem neugierig.


    Und Lilo legte los. „Es ist so. Vor drei Jahren ist ein Mädchen verschwunden, ungefähr in deinem Alter. Der Vater hat sie als vermisst gemeldet. Sie lebten irgendwo im Norden, und sie war hier zu Besuch, in Altenbergen. Einige Wochen machte sie hier Ferien und fühlte sich anscheinend ganz wohl. Dann plötzlich wollte sie aus heiterem Himmel zu ihrem Vater zurück, einfach so, von heute auf morgen. Sie setzte sich in der Früh in den ersten Zug und kam nie zuhause an. Wir haben keine Spur von ihr gefunden.“


    „Ja, habt ihr denn keine Nachforschungen angestellt, keine Hinweise erhalten?“


    „Natürlich, alles wurde versucht. Doch im Dorf stieß man auf eine Mauer des Schweigens. Keiner hat etwas gesehen oder gemerkt.“


    „Hast du die Ermittlungen geführt?“


    „Ich? Nein! Ich habe den Posten erst in diesem Jahr bekommen. Natürlich darf hier niemand wissen, weshalb ich wirklich in Altenbergen bin.“


    „Lilo, warum erzählst du mir das?“, fragte Sarah aufgeregt. „Was soll ich denn dabei tun?“


    Ihr Gegenüber beschwichtigte: „Zunächst mal gar nichts. Du bist für mich wichtig, weil du von hier stammst, daher wird dir keiner so schnell misstrauen. Aber so richtig gehörst du doch nicht dazu, daher werden harmlose Fragen nicht auffallen.“


    „Ich soll also die Dorffrauen ausspionieren.“


    „So würde ich das nicht nennen. Nur ein paar kleine Fragen, hingeworfene Bemerkungen, vielleicht bekommst du Antworten, die für uns wichtig sind. Und was kann es dir schon ausmachen? Wenn ich mich nicht ganz täusche, fühlst du dich hier nicht mal besonders wohl.“


    Sarah schwieg dazu, gab Lilo jedoch im stillen recht. Neben Molly fühlte sie sich einsam und überflüssig. Zellinas Anhänglichkeit war ihr eher lästig. Richtig froh war sie nur bei den wenigen unbefangenen Gesprächen mit Lilo gewesen und natürlich bei ihren Abenteuern im Alten Wald. Trotzdem wollte sie kein Polizeispitzel sein.


    Ihre Grübelei wurde von Lilo unterbrochen.


    „Wir stehen noch am Anfang, müssen die Sache ganz neu aufrollen. Das wird nicht leicht. Irgendwelche Spuren sind nach über drei Jahren längst verschwunden.“


    „Was heißt ‚wir’? Sind noch mehr Beamte hier, oder mischt vielleicht doch dieser Maler mit?“


    Lilo wirkte jetzt entspannter. „Kein anderer Beamter außer mir. Wir wollen ganz unauffällig operieren. Und der Maler ist nicht bei der Polizei, falls du das meinst. Er ist Schnellzeichner, eigentlich Karikaturist. Er hilft uns manchmal. Seine Täterbilder sind allemal besser als die Phantomzeichnungen aus dem Computer. Er ist wirklich unglaublich flink und treffsicher.“


    Sarah wollte kein Loblied auf diesen Mann hören.


    „Wie kann er dir denn helfen, wenn er nur am Waldrand sitzt und Bäume malt?“, fragte sie spöttisch.


    Lilo war ihr einen scharfen Blick zu. Dieser Ton schien ihr nicht zu gefallen. „Er ist in erster Linie hier, um in die Häuser zu gehen und seine Zeichenkünste anzubieten. In einem unbefangenen Gespräch mit den Frauen kann er mehr herausbekommen als ich in meiner Position als Mädchen für alles im Bürgermeisteramt. Aber du hast recht. Er benimmt sich ein bisschen seltsam, sitzt da unten rum und malt Landschaft. Das ist nicht seine Aufgabe.“


    Sarah atmete insgeheim auf. Also hatte Bleser die Zeichnungen der Waldbewohner nur ihr gezeigt. Warum ihr das so wichtig war, konnte sie nicht sagen. Nur, dass der Drang, die seltsame Welt des Alten Waldes geheimzuhalten, für sich zu bewahren, immer stärker wurde.


    „Außerdem“, spann Lilo ihren Faden weiter, „hat er sich verkleidet. Stell dir das vor: weiße Perücke und Riesenbrille mit Fensterglas drin. Muss Fensterglas sein, denn ich weiß, er hat sehr gute Augen.“


    Sarah horchte auf. Da hatte sie sich gestern Abend doch nicht geirrt. Der Maler bewegte sich nicht wie ein alter Mann. „Warum tut er das? Sich verkleiden, meine ich.“


    Lilo zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht. Ist völlig unnötig. Hier kennt ihn doch keiner.“


    Vielleicht aber doch! Vielleicht war er früher schon einmal hier gewesen und fürchtete, erkannt zu werden. Sarah musste unbedingt mit diesem Maler reden und zwar allein.


    Jetzt hieß es erst einmal, mehr von Lilo zu erfahren. Entschlossen bat sie: „Erzähl mir von dem verschwundenen Mädchen. Wo hat es hier gewohnt?“ Doch sie ahnte es schon.


    „Bei Molly.“ Da war kein Kommentar nötig. „Scheinbar nimmt Molly öfter - na …“, Lilo suchte nach Worten, und Sarah half aus: „Externe, nennen sie die. Sie nimmt Externe auf.“


    Damit konnte Lilo nichts anfangen. Fragend hob sie die Augenbrauen.


    „Mädchen aus dem Dorf, die nicht hier, sondern bei ihren Vätern aufwachsen. Ihre Mütter geben sie ab.“


    „Warum das denn?“


    Sarah wusste es nicht. Das hatte Bert nicht weiter erklärt. Sie erinnerte sich, dass ihr Gespräch damals aus irgendeinem Grund eine andere Richtung genommen hatte. Ach ja, Bert hatte herausgefunden, dass sie erst zwölf und damit noch ‚unbefugt’ war. Sie schnaubte durch die Nase. Wichtigkeit!


    „Darf ich vorschlagen, dass du mich an deinen Gedanken teilhaben lässt?“


    Sarah dachte gar nicht daran, Lilo von ihren Erlebnissen im Alten Wald zu erzählen. Die würde ihr ohnehin nicht glauben. Für eine Polizistin gab es keine unerklärlichen Dinge und Märchenwesen. Sie kam zum Thema zurück:


    „Hatte der Vater dieses Mädchens auch einen Unfall?“


    Die Frage verwirrte Lilo. „Nein, warum fragst du? Seine Tochter stammt von hier, wurde hier geboren. Er wusste nichts von ihr, bis die Mutter starb. Danach teilte man ihm mit, er sei Vater geworden. Er hat dann sein Kind zu sich geholt.“


    Das war doch nicht zu glauben.


    „Wie kam sie denn vor drei Jahren wieder hierher?“


    Lilo bemerkte Sarahs plötzliche Erregung. Vorsichtig sagte sie: „Der Vater hatte, als er das Baby damals hier abholte, versprochen, sie einmal zu Besuch zu schicken.“


    „Wenn sie alt genug wäre“, vollendete Sarah. Lilo nickte.


    „Und alt genug ist man, wenn man dreizehn Jahre alt wird.“


    „Du weißt etwas. Jetzt sag mir endlich, was. Irgend etwas stinkt hier doch zum Himmel.“


    Damit tat Lilo scherzhaft so, als wolle sie sich auf Sarah stürzen, doch die sagte: „Hör mir zu, hör mir ganz einfach zu!“


    Und sie erzählte alles, was ihr der Vater in seinem Brief über seinen Aufenthalt in Altenbergen geschrieben, alles, was sie über den seltsamen Unfall erfahren hatte, und was sie vermutete. Sie ließ nichts aus: ihre Beobachtungen in der Heimatstadt, Mollys mehr als sonderbare Bemerkungen im Krankenzimmer. Sie berichtete von Grindo und den Fahrkartenresten in Mollys Regenjacke, sogar von den brieflichen Vorwürfen ihres Onkels. Wenn der wüsste!


    Jetzt war sie endlich an der richtigen Adresse, denn Lilos Gesicht sah aus, als würde sie ihr glauben.


    Als Sarah geendet hatte, schwieg Lilo einige Minuten. Dann sagte sie: „Das ist ja ein Ding. Du denkst also, Molly hat das Ganze inszeniert, nur um dich hierher zu bekommen. Aber warum wollte sie dich unbedingt hier haben? Dafür muss es doch einen Grund geben.“


    Sarah konnte nur sagen: „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Lilo spann ihre Schlussfolgerungen weiter. „Und du meinst wirklich, Molly würde so weit gehen. Es ist dir doch klar, dass deinem Vater bei weitem noch Schlimmeres als dieser Beinbruch hätte passieren können?“


    „Na, ihm reicht es auch so. Er wird jetzt zum dritten Mal operiert.“ Oder war die Operation schon vorüber? Die Briefe kamen viel zu selten. Vielleicht ging es Paps schlecht, und sie konnte nicht bei ihm sein. Lilo stoppte die trüben Gedanken. „Sarah, traust du Molly so etwas zu?“


    „Der traue ich jede Menge zu.“ Unaufgefordert erzählte Sarah von der ‚dunklen Frau’ ihrer Kinderzeit, die sie vor ein paar Tagen wiedererkannt hatte. Lilo schüttelte den Kopf.


    „Das ist unfassbar. Was treiben die hier nur? Gibt es also irgendwo wieder so eine Externe, an welchem Ort auch immer, der Molly nachspioniert? Oder ist sie auch an Jungs interessiert?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich hab dir erzählt, was ich weiß.“


    Lilo überlegte laut. „Warum informiert Molly diese Männer, die Väter? Das brauchte sie doch überhaupt nicht. Kein Hahn würde nach den Kindern krähen. Die Männer wussten ja gar nichts von ihrem Glück“.


    Ihr Sermon ging weiter. Sie redete sich sichtlich warm. „Uneheliche Kinder! Dir ist doch klar, dass die alle unehelich sind?“


    „Na, und? Ist doch völlig egal. Ich bin es ja auch.“


    „Richtig! Lass uns mal überlegen: Molly benachrichtigt die Väter, die vorher von ihren Sprösslingen nichts wissen. Einige holen dann ihre Kinder zu sich, so wie dein Vater und der Vater des vermissten Mädchens. Alle haben das bestimmt nicht getan. Dann muss es im Dorf noch andere Kinder geben, die keine Eltern mehr haben oder Halbwaisen sind, so wie du.“


    „Ich bin kein Kind mehr“, empörte sich Sarah.


    Lilo grinste. „Entschuldige und sei nicht so empfindlich. Hilf mir lieber beim Nachdenken! Und die Mütter sind alle gestorben? Das ist doch mehr als sonderbar.“


    Daran hatte Sarah noch gar nicht gedacht. Starben die Kuryn-Frauen bei einer Geburt? Waren diese Externen alles Blendlinge? Der Fragenberg türmte sich immer höher auf.


    „Hast du mal versucht, hier etwas über deine Mutter herauszufinden?“, fragte Lilo.


    Sarah starrte sie an. „Ich habe es öfter bei Molly probiert, aber die erzählt nicht viel. Und dann hab ich einfach nicht mehr darüber nachgedacht. Schließlich hab ich meine Mutter ja gar nicht gekannt.“


    „Und hast du sie nie vermisst?“


    „Ach, weißt du, Paps und ich haben immer prima zusammengelebt. Dann ist da noch Onkel Ju, der ist auch okay.“ Der Gedanke an dessen letzten Brief trübte allerdings etwas die Erinnerung an den Onkel. „Außerdem, in der Schule kriege ich immer mit, wie viel Stress andere Mädchen mit ihren Müttern haben. Da kann ich ganz froh sein.“


    „Wenn du das so siehst.“ Lilo schien diese Einstellung sonderbar zu finden. „Und Zellina?“


    „Ach ja, auch ohne Vater. Die Mutter ist abgehauen, als Zellina noch klein war.“


    Lilo seufzte. „Soll vorkommen.“


    „Sie sagt, das wäre ihr egal. Sie wohnt in den Ferien bei Traudel, ihrer Patin, die ist gut zu ihr, und alle Frauen des Dorfes wären ihre Mütter. Sagt sie.“


    „Sagt sie“, wiederholte Lilo in Gedanken versunken. Dann richtete sie sich auf. Und plötzlich ging es zu wie im Fernsehkrimi. Ein riesiger Notizblock lag wie hingezaubert auf dem Schreibtisch.


    „So, Sarah, alles noch mal von vorn.“


    Sie musste die ganze Geschichte wiederholen, dann noch einmal. Weitere Fragen wurden gestellt und weitere.


    Endlich wurde es Sarah zu viel. Sie stand auf.


    „Ich muss gehen. Molly wird sauer sein, weil ich Zellina allein gelassen habe.“


    „Noch nicht“, wehrte Lilo ab. „Da ist noch einiges zu klären.“


    Sarah wurde ungeduldig. „Was denn noch? Das alles kann ja auch harmlos sein. Vielleicht ist das Mädchen wirklich in den Zug gestiegen. Vielleicht ist sie abgehauen und irgendwo verschollen. Vielleicht wollte sie das so.“


    „Viel zu viele ‚Vielleichts’, findest du nicht? Das alles ist unwahrscheinlich. Wir haben es überprüft. Sie hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihrem Vater.“


    „Behauptet der Vater ganz sicher. Ist ja logisch. Aber ob das stimmt? Wer weiß, was ihr passiert ist. Das muss doch nicht hier im Dorf gewesen sein.“


    Lilo winkte ab. „Spiel die Sache nicht runter, nur weil du jetzt gehen willst. Bei den Ermittlungen kam nämlich zufällig heraus, dass in den letzten zehn Jahren noch ein Mädchen verschwunden ist.“


    „Wieso kam das zufällig raus?“ Sarah wollte gar nichts mehr wissen. Sie hatte genug. Was zuviel war, war zuviel.


    „Der Name Altenbergen tauchte auf. Jemand im Büro wurde hellhörig. Und da bin ich nun.“ Wie ein Geier wurde Sarah gemustert. Was war aus der netten Lilo geworden?


    „Glaub mir, ich werde herausfinden, was hier los ist. Das sage ich dir. Dieses Dorf war mir von Anfang an nicht geheuer.“


    Sarah fühlte sich mehr als unbehaglich. Dann fiel ihr etwas ein. „Hast du mal nachgefragt, ob hier auch einheimische Dorfmädchen verschwunden sind, also keine ‚externen’?“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Nun, wenn doch einige hier ohne Eltern leben, nur bei ihren sogenannten Paten, wer weiß dann, wo sie abbleiben? Wer forscht nach? Gibt es hier ein Melderegister oder so was?“


    Lilo überlegte. „Wahrscheinlich nur in Oberbergen. Eine Kirche haben sie hier ja nicht, wo solche Dokumente normalerweise aufbewahrt werden.“


    Keine Kirche, kein Friedhof - Altenbergen war ein seltsamer Ort. Wer wusste das besser als Sarah.


    „Halt! Im Internat müssten sie ja wissen, ob Schülerinnen oder meinetwegen auch Schüler nach den Ferien nicht wiedergekommen sind.“


    „Nach ihrem dreizehnten Geburtstag, meinst du?“ Lilo hatte keines von Sarahs Worten vergessen.


    Sarah nickte. Die Polizistin legte den Kopf schief.


    „Wäre zu überprüfen. Nach dem Fest werde ich einige Tage fort sein, muss weiter nachforschen. Ich hoffe, jetzt wo du alles weißt, wirst du mit mir zusammenarbeiten.“


    Sarahs Handbewegung konnte alles und nichts bedeuten.


    „Einen Moment noch.“ Lilo legte eine Zeichnung vor Sarah hin. Die konnte nur von Jakob Bleser sein. „Kennst du den?“


    Sarah schluckte hörbar. Die Skizze zeigte einen hochgewachsenen Mann neben der Blumenwiese. Er ging auf den Waldrand zu, und es war dämmrig. Obwohl sie sich durch Lilos Taktik wieder in Bedrängnis fühlte, musste sie das Bild bewundern. Mit ganz wenigen Strichen hatte der Maler die Szenerie so dargestellt, dass man glaubte, dabeizusein.


    „Weißt du, wer das ist? Er kam gestern vor dir am Waldrand an, sagt Bleser. Was hat er mit dir zu tun?“


    Es war besser, die Wahrheit in kleinen Häppchen zu verteilen. Lilo durfte nicht zu misstrauisch werden. Sie ahnte, dass Sarah ihr so manches verheimlichte, das konnte man ihr ansehen.


    „Der Kerl war in meinem Zimmer, hat dort irgendwas gesucht, ich weiß nicht, was. Ich sah ihn zur Haustür rauskommen und bin hinterhergelaufen.“


    „Sarah“, stöhnte Lilo, „bist du verrückt geworden? Der Typ hätte gefährlich sein können. Auf alle Fälle war er kriminell. Er ist eingebrochen. Was passierte dann?“


    „Als ich ins Zimmer zurückkam, lag meine Geldtasche auf dem Bett. Aber es war noch alles drin.“ Sarah verschwieg, dass sie die Inspektion ihrer Barschaft erst nach ihrem aufregenden Spaziergang in den Alten Wald hatte vornehmen können. Lilo durfte nicht alles wissen.


    Dann traf sie ein Gedankenblitz. In die Tasche greifen und die einzelnen Fächer des Geldtäschchens durchblättern, das ging rasch. Und schon vorher wusste sie genau, was darin fehlen würde: das Foto ihrer Mutte. Es war verschwunden, das lange gehütete, einzige Bild dieser unbekannten Frau. Wem hatte sie davon erzählt? Wer wusste davon? Nur ihr Vater. Der war weit weg. Und Onkel Ju.


    „Und Roman“, bohrte es in ihr. „Dem hast du davon erzählt.“


    Roman, der grantige Wächter, der sie aus dem Wald hinausgeworfen hatte, der so aufgeregt reagierte, als sie das Foto erwähnte. Sarah klappte das Ledertäschchen wieder zu. „Es fehlt nichts“, sagte sie fest. Ihre Erlebnisse im Alten Wald würde sie Lilo nicht erzählen. Schon gar nicht, dass ihre Mutter eine Kuryn gewesen sein sollte. Die würde ihr sowieso nicht glauben.


    „Pass bloß auf dich auf!“ Jetzt klang Lilo wirklich besorgt, obwohl sie vorher nach allen Regeln der Kunst versucht hatte, sie auszuquetschen. Heuchlerin! Sarah wusste, dass sie in Zukunft auf jedes Wort achten musste und bedauerte es gleichzeitig. Die unbeschwerte Zeit mit Lilo war vorbei.


    „Wir treffen uns nach dem Fest. Dann reden wir ausführlich. Ist das okay? Und keine Alleingänge mehr, versprich mir das.“


    Sarah antwortete nicht. Lilo war noch nicht fertig.


    „Was wolltest du denn gestern im Alten Wald? Wieso haben sie dich überhaupt dort hineingelassen? Ich denke, die haben dich rausgeschmissen?“


    Das kam so schnell, dass Sarah erst überlegen musste.


    „Sie ist Polizistin“, ermahnte sie sich. „Alles, was du sagst, wird sie genau registrieren. Sei jetzt besonders vorsichtig!“


    Laut sagte sie: „Ich habe etwas zurückgebracht, was dorthin gehörte.“ Wenn man an Gesine dachte, stimmte das ja auch.


    „Hm“, Lilo lehnte sich zurück, „ich hoffe doch, du wirst mir eines Tages mehr darüber erzählen.“


    Sarah drehte den Spieß um. „Was wolltest DU denn im Wald, damals, als du mir hinterher gelaufen bist?“


    Nachdenklich fuhr sich Lilo mit einer Hand durch die Lockenmähne, als müsse auch sie überlegen, wie viel sie verraten dürfe.


    „Das Buch, das ich dir gegeben habe, erinnerst du dich?“


    „Das verschwundene Buch?“, fragte Sarah.


    „Wieso verschwunden?“


    „Na, du hast es doch neu verliehen, als Molly es dir zurückgebracht hat. Ich habe versucht, es aufzuspüren. Aber keine der Frauen, die ich gefragt habe, kann sich erinnern, so ein Buch je gesehen zu haben.“


    All die lächelnden Gesichter, die fragenden Mienen.


    „Nein, Kind, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest. Ein Buch suchst du? Warum sollte ausgerechnet ich das haben?“ Diese Weiber! Wieder stieg die Wut in Sarah hoch, wenn sie daran dachte.


    „Das ist seltsam.“ Lilo runzelte die Stirn. „Du hattest das Buch doch nicht fertig gelesen,“


    „Genau.“ Die Erinnerung an das Gespräch mit Molly ärgerte Sarah immer noch. „Molly hat das Buch einfach aus meinem Zimmer geholt, ohne mich zu fragen. Ich glaube, sie wollte verhindern, dass ich es ganz durchlese. Was steht denn Aufregendes drin?“ Vielleicht wusste Lilo das.


    Die sagte langsam: „Einiges klingt total blöd. Aber immer wieder ist von merkwürdigen Leuten die Rede, ‚Kuryn’ nennt der Autor sie. Es könnte sich meiner Meinung nach, wenn sie denn wirklich existieren und sich im Wald aufhalten, um eine Sekte handeln. Würde eventuell sogar die verschwundenen Kinder erklären. Wie gesagt, höchst unwahrscheinlich. Aber ich muss jeder noch so vagen Spur nachgehen. Das verstehst du doch. Nur darum bin ich dir in den Wald gefolgt.“


    „Wo du nicht viel rausgekriegt hast“, meinte Sarah trocken. Das konnte sie sich nicht verkneifen.


    „Leider!“ Lilo zog eine komische Grimasse, und Sarah musste widerwillig grinsen, rief sich aber gleich zur Ordnung. Nur jetzt


    keine Vertraulichkeiten mehr, sonst plauderte sie am Ende doch noch etwas aus, was Lilo wirklich nichts anging.


    „Tschüss, ich muss nun wirklich gehen.“


    Sollte Lilo über ihrem Fall brüten. Dann ein Flüstern hinter ihr: „Übrigens, das verschwundene Mädchen heißt Karen, Karen Mildinger. Solltest du ihr begegnen, vielleicht im Alten Wald, sag mir Bescheid.“


    Verdammte Lilo, so einen Knaller noch obendrauf zu setzen. „Denkt die wirklich, ich helfe ihr bei der Aufklärung ihrer Fälle, wo sie mich von Anfang an belogen hat?“


    Sarah war empört. Das ganze Verhör hatte ihr missfallen. „Wenn Lilo was wissen will, soll sie sich gefälligst anstrengen und nicht denken, ich mach die Arbeit für sie“, brummte sie. Und aus welchem Grund sollte sich ein Mädchen in ihrem Alter, na ja, etwas älter inzwischen, damals verschwunden und nicht wiedergefunden, jetzt noch im Alten Wald herumtreiben? Und wenn doch, vielleicht ging es ihm gut dabei.


    Über andere Möglichkeiten wagte Sarah nicht nachzudenken. Kein schönes Thema! Und schon gar keines in einem so abgelegenen, ja, verwunschenen Ort wie Altenbergen. Darum tat Sarah so, als hätte sie Lilos letzte Worte nicht gehört. Für heute hatte sie genug.


    


    Entlang der Hauptstraße war es ruhiger geworden. Sicher saßen alle beim Mittagessen. Sie war dankbar dafür. Jetzt wollte sie erst einmal mit ihren Gedanken alleine sein. Doch daraus wurde nicht viel. Molly schoss aus der Küche, als Sarah ins Treppenhaus kam.


    „Was hast du dir dabei gedacht, Zellina alleine gehen zu lassen?“


    Sarah spürte plötzlich kein Unbehagen mehr, keine Angst und nicht mehr das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


    „Zellina kann auf sich allein aufpassen“, sagte sie ruhig.


    „Aber es hätte wer weiß was passieren können bei diesen Fremden, die hier rumlaufen“, keifte Molly.


    Sie war richtig wütend.


    „Warum hast du dir denn keine Sorgen um mich gemacht?“, fragte Sarah gedehnt. „Ich bin genauso jung, sogar einige Tage jünger.“ Das war ein versteckter Hinweis auf ihren Geburtstag in sechs Tagen. Molly ignorierte das wie erwartet.


    „Zellina ist eben anders. Man muss auf sie besonders acht- geben, verstehst du?“


    Sarah schüttelte den Kopf. „Nein, das verstehe ich nicht.“


    Ob dieser Konfrontation riss die Kusine die Augen auf.


    „Ich sagte schon, sie ist sehr selbständig. Ihr verhätschelt sie eben, Traudel und du, das ist alles.“


    „Also, das ist doch - ein starkes Stück!“ Molly rang nach Worten, stieß dann hervor: „Und wegen dieser Lilo lässt du sie stehen. Ich habe dir doch gesagt, was das für eine ist. Jedenfalls kein Umgang für uns, für dich.“


    Sarah blieb gelassen. Was war das für ein tolles Gefühl, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


    „Lilo ist meine Freundin.“ Irgendwie stimmte das trotz allem. Lilo war eher eine Freundin als Molly.


    Die keifte: „Sie ist eine erwachsene Frau. Du bist noch ein Mädchen. Da kann man nicht befreundet sein.“


    „Doch, das kann man“, erwiderte Sarah fest, „wenn die erwachsene Frau das auch will.“


    Der Hieb saß. Molly wusste genau, was Sarah damit sagen wollte. Eine Freundschaft mit ihr wäre möglich gewesen, wenn Molly das gewollt hätte. Doch wie gewohnt, presste ihre Verwandte, Kusine, Gastgeberin - was immer sie war - die schmalen Lippen zusammen und schwieg sich aus.


    Sarah setzte noch eins obendrauf. „Und, war deine Reise erfolgreich?“


    „Weshalb fragst du?“ Molly runzelte die Stirn.


    „Du bist so hastig aufgebrochen. Irgendwas muss doch passiert sein.“


    „Nein“, kam es gedehnt zurück. „Es ist nichts passiert, alles in Ordnung.“


    „Wo warst du denn?“


    Mollys Augen sprühten sofort Funken ob dieser unverschämten Frage. „Das geht dich nichts an.“


    Sarah zuckte nicht mal zusammen, fragte nur gedehnt: „Warum bist du gleich böse? Ich hab doch nur gefragt.“


    „War nicht so gemeint. Tut mir leid.“


    Dass Molly mal einlenkte -!


    Sarah nutzte ihr Chance. „Übrigens, ich möchte demnächst mal mit Lilo in Oberbergen ins Kino gehen. Du hast doch nichts dagegen, oder?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, war sie draußen und nach oben in ihr Zimmer.


    Eins zu null für Sarah!


    


    


    Das Fest


    


    Der große Markttag war da. Einige Regentropfen am gestrigen Abend hatten zu besorgten Blicken gen Himmel geführt. Doch die aufgehende Sonne brachte keine Wolken mit. Es versprach, ein schöner und warmer Tag zu werden.


    Das Dorf war nicht wiederzuerkennen. Nicht nur die vielen Buden der Marktbeschicker und zusätzlicher Blumenschmuck an den Häusern fielen auf. Überall hingen bunte Fahnen aus den Fenstern. Und seit dem frühen Morgen wälzte sich ein Strom von Besuchern den Berg hinunter. Alle kamen zu Fuß, sicher wussten sie, dass Parken mit dem Auto unmöglich wäre.


    Sarah stand in ihrem Zimmer Molly gegenüber und war wieder einmal in Kampfbereitschaft.


    „Ich ziehe kein Kleid an, das mach ich nie, hab gar keins mit.“


    „Doch, hast du, das weiß ich genau.“


    „Hast du etwa in meinem Kleiderschrank nachgesehen?“ Wütend funkelte Sarah Molly an. Die lenkte ein. Offensichtlich wollte sie des gestrigen Streit vergessen lassen.


    „Sarah, mach dich hübsch. Alle Mädchen hier tun das heute.“


    „Ich bin nicht von hier.“


    „Doch, bist du“, beharrte die Kusine. „Was meinst du, wie Zellina sich zurechtmacht.“


    „Ja, Zellina“, murmelte Sarah. „Bei der sieht alles gut aus.“


    Molly lachte. Sie war ausnahmsweise bester Laune und nicht bereit, sich diese verderben zu lassen. Zellina wirbelte herein. „Na?“, fragte sie und drehte sich einmal um sich selbst. Eine Stoffwolke umgab sie, irgendwas in Blau und hellem Beige. Das Goldhaar hatte sie mit einer großen Spange geschickt aufgesteckt, was sie älter aussehen ließ.


    Sarah meinte ehrlich: „Du bist echt ‚ne Wucht.“


    Molly zog Zellina in ihre Arme. „Ich gratuliere dir ganz herzlich zu deinem Geburtstag, meine Große. Hier, das ist für dich.“


    Sie holte ein kleines Päckchen aus ihrer Rocktasche. Zellina packte mit einem entzückten Aufschrei ein Paar weiße Ohrclips aus und bedankte sich begeistert.


    „Die muss ich gleich anprobieren.“


    Sarah sagte: „Ich gratuliere dir auch.“ Damit drückte sie die Hand der Freundin. „Leider habe ich kein Geschenk für dich.“ Ein schräger Blick zu Molly. „Hier kann man ja nichts kaufen.“


    „Was willst du?“, sagte die mit einer Bewegung zum Fenster hinaus. „Heute ist Markt, und was für einer. So viel Geld hast du gar nicht, wie du hier ausgeben kannst. Da wird schon ein Geschenk zu finden sein.“


    Natürlich! Sarahs Laune hob sich. Ein Marktbummel, um Geschenke zu kaufen. Eine gute Idee. Vielleicht fand sie auch etwas für ihren Vater. Wie immer, ließ sich Molly nicht von ihrem eigentlichen Vorhaben ablenken.


    „Das Kleid“, mahnte sie.


    „Ja“, rief Zellina. „Probier doch mal!“


    Gegen den gemeinsamen Angriff kam sie nicht an. Schon stand Sarah in der Unterwäsche da und streifte das Sommerkleid über. Hellgelb mit kleinen Blümchen – wer hatte das nur ausgesucht? Paps natürlich, und sie hatte zugestimmt in der sicheren Erwartung, das Ding nie anziehen zu müssen. Hatte Onkel Ju ihr das in den Koffer geschmuggelt? Zuzutrauen wäre es ihm. Doch der Stoff fühlte sich auf der Haut federleicht an. Und das freie Gefühl um die Beine war ungewohnt, doch nicht übel. Dazu gab es offene Sandalen mit Riemchen für die Knöchel.


    Sie wurde vor den großen Flurspiegel geschoben.


    „Schau selbst!“


    Sarah blinzelte überrascht. Aus dem Schulmädchen in Shirt und Jeans war eine junge Dame geworden.


    „Sieht sehr gut aus. Jetzt musst du nur noch die Haare hinter die Ohren zurückschieben.“ Zellina war in ihrem Element.


    Sarahs Haare waren gewachsen und reichten ihr jetzt bis über die Schultern. Sie betrachtete ihren Kopf im Spiegel. „Blendling-Ohren, na, wenn schon!“, dachte sie trotzig. Davon würden wohl hier im Ort noch mehr auftauchen. Zellina zeigte ihre winzigen Spitzohren ganz offen. Also auch ein Blendling! Ob Lilo das auffallen würde? Ach, von den Ohren hatte sie ihr ja gar nichts erzählt.


    „Heute wird abgeschaltet, Sarah“, rief sie sich zur Ordnung. Dies war ein Festtag, den ihr keiner vermiesen sollte. Langsam begann sie sich zu freuen.


    „Rasch das noch hier.“ Molly reichte ihr einen Gürtel mit einem kleinen Täschchen daran. „Darin kannst du einige Sachen, die du brauchst, und Geld aufbewahren, ohne dass sie dir gleich geklaut werden.“


    Und als Sarah verständnislos guckte, fuhr sie fort: „Heute sind bestimmt auch Taschendiebe unterwegs. Sowas ist nützlich.“


    Das leuchtete ihr ein. Sie band den Gürtel um die Taille. Molly und Zellina schwatzten durcheinander. Die Hochstimmung der beiden griff auf Sarah über.


    „Wir schauen rasch bei Traudel rein, ob die fertig ist. Mach rasch, wir treffen uns draußen.“


    Damit stoben sie zur Tür hinaus. Ein letzter Blick in den Spiegel: Sarah gefiel sich.


    Dann dröhnte von unten eine Männerstimme: „Ist keiner da?“ Die Stimme kam ihr bekannt vor. Grindo! Am liebsten wäre Sarah gar nicht nach unen gegangen, aber vielleicht gab es Post. Und wirklich stand der Zwerg in der Küche, wie immer mit bärbeißiger Miene. Anklagend wies er auf ein großes Paket auf dem Tisch.


    „Das habe ich herschleppen müssen und hochgewuchtet. Musst du dir so was bestellen?“ Und murmelte so leise in seinen Bart, dass Sarah es gerade noch hören konnte:


    „Diese jungen Dinger, nichts als Tand und Kleider im Kopf. Dabei – was wollen sie hier damit? Ist sowieso bald alles vorbei, haha!“


    Sarah wusste nicht, was er damit sagen wollte, es war ihr aber herzlich egal. Nur diesen Kerl schnell loswerden, bevor er noch mehr Gift verspritzen konnte.


    „Danke für deine Mühe“, brachte sie gerade noch heraus, da stapfte er schon mit finsterem Blick aus der Tür. Durch’s Fenster sah sie ihn seinen Handkarren fortzerren. Also hatte er das Paket nur von der Haustür bis in die Küche tragen müssen. Viel Lärm um nichts – so war eben Grindo.


    Das Paket war wirklich schwer, wie Sarah nach einem vergeblichen Versuch, es anzuheben, feststellte. Nie bekäme sie das allein auf ihr Zimmer. Ein Umschlag klebte drauf, den sie rasch aufriss. Onkel Ju’s steile Handschrift:


    „Hier dein Geburtstagspaket von Paps und mir und viele liebe Grüße von ihm. Er ist okay, Operation erfolgreich. Jetzt kann er endgültig gesund werden. Wahrscheinlich bist du Mitte August schon wieder zuhause.“


    „Nein!“, schrie Sarah begeistert auf.


    „Weitere Post im Paket und viel Spaß beim Fest. Wäre gerne selbst gekommen, sind aber gerade auf der Urlaubsfahrt.“


    Sarah schluckte. Süditalien – die gemeinsamen Ferien! Nicht mal Tante Jutta und die Zwillinge konnten die Erinnerung daran trüben. Vorbei für dieses Jahr –, energisch blinzelte sie mögliche Tränen weg. Sie hatte ein großes Paket bekommen mit vielen Überraschungen drin, wie es aussah, und weitere Briefe. Also jede Menge Gründe, sich zu freuen. Doch das musste warten. Jetzt rief erst einmal der Markt. Sarah eilte zur Haustür raus.


    


    „Weißt du, du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter“, beschwerte sich Zellina wenig später. Sie standen an einer Bude mit Süßigkeiten. Es gab glasierte Äpfel auf langen Holzstielen.


    „Wenn du weiter so guckst, verdirbst du mir den ganzen Tag.“ Sarah zuckte schuldbewusst zusammen. „Das will ich wirklich nicht, Zellina.“ Sie legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. „Gleich geht’s mir wieder besser.“


    „Du denkst an deinen Vater, stimmt’s?“


    Sarah hatte der Freundin von dem Paket erzählt. „Ja, klar!“


    „Wärst wohl gerne zu ihm gefahren“, bemerkte Zellina scharfsinnig. „Schau mal“, tröstete sie dann, „bis August ist es nicht mehr lange hin.“


    Sarah nickte. Das stimmte. Und nun hatte sie etwas, worauf sie warten konnte. Gleich hob sich ihre Stimmung.


    Der Ort war vollgestopft mit Menschen. An manchen Stellen musste man sich den Weg mit den Ellbogen bahnen. Alle waren gut gelaunt, lachten und erzählten. Sarah und Zellina schlenderten im Windschatten ihrer Patinnen. Heute lernte Sarah auch einige der anderen Jugendlichen aus dem Ort näher kennen. Ein Junge heftete sich an ihre Fersen.


    „Das ist Ole aus meiner Klasse“, flüsterte Zellina in Sarahs Ohr. „Der ist wie wild hinter mir her.“


    Ole schaffte es schließlich, die beiden Mädchen einzuholen. Übertrieben feierlich stellte Zellina ihm Sarah vor. Ein netter Kerl, fand Sarah. Ole war groß und schlaksig, grinste mit einer Lücke in den oberen Vorderzähnen, was ihn noch sympathischer aussehen ließ.


    „Kann ich mit euch gehen?“, wollte er wissen und trabte schon neben ihnen her.


    „Er will mit mir zum Fest. Ich habe jemanden anderen. Möchtest du?“


    Sarah dachte an Bert und sein Angebot. Würde er überhaupt kommen? „Weiß noch nicht“, sagte sie.


    Zellina zog die Augenbrauen hoch, was Sarah ärgerte. Nur weil Zellina anscheinend jeden Kerl haben konnte, musste sie ihr doch nicht die ‚Abgelegten’ abnehmen, die sie nicht wollte. Die bemerkte ihren Gesichtsausdruck.


    „Na ja“, sagte sie rasch, „ist ja noch Zeit bis dahin.“


    Sarah zwang ein neidisches Gefühl hinunter. Laut sagte sie: „Jetzt gehen wir dein Geschenk aussuchen. Komm!“


    Zellina quietschte entzückt, und sie stöberten die Stände durch. Da gab es Ledersachen, Kleider, Spitzen, Bänder, Spangen – alles, was ein Mädchenherz begehrte. Während Molly und Traudel nach Töpfen guckten, wühlten die Freundinnen an einer Schmuckbude eine Kiste mit Halbedelsteinen durch.


    „Daraus mache ich euch ein Halsband.“


    Der Händler sah aus wie ein Italiener und schmachtete sie an.


    „So schöne Senorinas, da müssen blaue Steine her, passend zu den Gewändern, si?“


    Sie lachten. Zellina entschied sich für einen hellblauen Stein, den der Mann an einem gelben Samtband befestigte. Er ließ es sich nicht nehmen, Zellina das Schmuckband selbst anzulegen. Sarah handelte um den Preis. Es machte ihr großen Spaß. Als sie bezahlte, war sie sicher, dass der Kerl sie doch übers Ohr gehauen hatte. Zellina, von Ole und Sarah bewundert, trug stolz wie ein Pfau ihre neue Kette.


    


    Später fanden sie einen Bude, wo es Grillfleisch mit frischgebackenem Brot gab. Sarah lud die beiden ein. Es gefiel ihr, Geld auszugeben. Wann sonst kam sie mal dazu?


    Längst hatten sie Molly und Traudel aus den Augen verloren. Die Patinnen sorgten sich jetzt bestimmt nicht mehr. Was konnte ihnen in dieser Menschenmenge schon passieren? Sarah bemerkte jedoch immer wieder aufmerksame Blicke der Dorffrauen. Die passten auf. An der nächsten Schmuckbude kaufte sie mehrere grobe Ketten, Armbänder und Spangen aus Silber, alle reich mit bunten Steinen besetzt.


    „Wozu brauchst du die denn?“, wunderte sich Zellina. „Sind die nicht eher kitschig?“


    Sarah nickte und behauptete, die seien für die Kinder ihrer Nachbarin. Dabei hatte sie Romans Worte im Ohr, die Zwerge liebten ‚Glitzerzeug’. Vielleicht brauchte sie diesen Schmuck schon bald.


    


    Es wurde Nachmittag. Ihnen taten die Füße weh.


    „Da drüben gibt es Apfelmost und Brezeln.“ Auf einer Bank waren noch einige Plätze frei. Sie setzten sich aufatmend.


    „So, da bin ich.“ Ein lachender Bert schwang seine langen Beine auf die Bank neben Sarah. Zellina rückte bereitwillig zur Seite und machte neugierige Augen.


    „Hallo“, sagte Sarah verlegen. „Ihr kennt doch Bert?“


    Zellina nickte, eifrig brezelkauend. „Du bist Wächter, oder?“


    „Schon im zweiten Jahr“, erwiderte Bert stolz.


    „Gefällt es dir denn da hinten, so im finsteren Wald?“


    Zellina klang albern, fand Sarah. Was, wenn sie jetzt die ganze Unterhaltung an sich riss? Sicher fand Bert das Mädchen auch atemberaubend, besonders, weil er es lange nicht gesehen hatte. Doch Bert schaute Sarah an.


    „Ich hab dir ja versprochen zu kommen.“


    „Schön“, presste sie heraus. Der Junge wirkte enttäuscht. Sicher erwartete er mehr Begeisterung. Sie gab sich einen Ruck, wohl wissend, dass Zellina die Ohren spitzte.


    „Konntest du dich losreißen? Hattet ihr denn viel Arbeit?“


    Das richtige Thema! Er erzählte, dass sie drei junge Burschen aus dem Wald befördert hätten. „Einer trug sogar eine Machete, so ein großes Buschmesser. Er dachte bestimmt, in einem richtigen Urwald wäre so etwas nötig.“


    „Waffen? Das ist ja gefährlich“, rief Sarah aus. „Ich dachte, die machen nur harmlosen Unfug.“


    Bert wurde ernst. „Manchmal nicht. Die hier waren wirklich harmlos. Als dann Fragir und Tenna kamen, sind sie wie die Hasen gelaufen.“ Auf Sarahs fragenden Blick hin erklärte er: „Tenna ist Fragirs Gefährtin.“


    Die Wölfe! Sie erinnerte sich unbehaglich an das riesige Tier neben Roman.


    „Hat denn jeder Wächter einen eigenen Wolf?“


    Bert sah sie erstaunt an. „Die Wölfe gehören uns nicht.. Sie streifen als freies Rudel durch den Wald. Wenn wir sie brauchen, rufen wir. Einer ist immer in der Nähe. Doch sie kommen aus freien Stücken. Niemand kann sie zwingen.“


    „Wie ruft ihr sie?“


    Er zeigte eine kleine Pfeife, die er aus der Hemdentasche zog.


    „Menschen können den Ton nicht hören, nur die Tiere. Damit locken wir sie an.“


    „Mach mal!“, drängte Sarah gespannt.


    Bert lachte. „Damit wir hier eine Massenpanik kriegen, wenn sie Fragir sehen, was? Nein! Man darf sie niemals aus Spaß oder ohne Grund holen, nur wenn wirklich Gefahr droht. Sie würden sonst, denke ich, niemals wiederkommen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie bei einem solchen Menschenauflauf überhaupt aus dem Wald kommen würden.“


    Es freute ihn, dass Sarah noch mehr wissen wollte.


    „Die Zwerge haben die Wölfe dazu gebracht, uns zu helfen.“


    Sie meinte nachdenklich: „Die Zwerge regeln im Alten Wald wohl sehr viel. Was tun eigentlich die Kuryn dann noch?“


    Die Antwort war kurz und knapp: „Sie herrschen.“ Mehr wollte er wohl nicht dazu sagen.


    Nur ungern dachte Sarah an ihre Begegnung mit einem aus dem Waldvolk zurück. Das war an dem Abend mit Gesine. Der Kerl hatte ihr nicht gefallen.


    „Komm, lach mal! Es ist ein schöner Tag“, sagte Bert plötzlich übermütig. Sie starrte ihn an. Er wirkte anders als im Wald, viel entspannter, jungenhafter. Statt seiner Tarnkleidung trug er eine helle Hose aus weichem Leder und ein Jeanshemd. Die Haare waren wieder zum Zopf gebunden, jedoch mit einer lustigen bunten Wollkordel.


    Zellina rutschte unruhig hin und her.


    „Sie würde Bert sicher gern gegen Ole tauschen“, dachte Sarah zufrieden. Sie schloss die Augen, hob ihr Gesicht der warmen Sonne entgegen. Ein guter Tag, ein Festtag.


    „Halt, so bleiben, stillhalten!“, rief eine bekannte Stimme.


    Der Maler Jakob Bleser mit einem Zeichenblock in der Hand. Blitzschnell hatte er ihre Pose auf dem Papier festgehalten und zeigte es Sarah. Zweifelnd blickte sie darauf. War sie das? Ein Mädchen mit Schwanenhals, das sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte. Es wirkte irgendwie …


    „Wie eine Waldfee“, murmelte Bert neben ihr. Und zu dem Zeichner gewandt: „Darf ich das haben?“


    „Natürlich, junger Mann“, verbeugte der sich. Schwungvoll überreichte er Bert die Skizze. Der rollte das Blatt sorgfältig zusammen und steckte es in seine Hemdentasche.


    Sarah protestierte halb im Spaß: „He, was soll das denn?“ „Trophäe“, grinste Bert.


    Ihre Stimmung stieg. „Wenn das so weitergeht“, dachte sie, „platze ich gleich vor Freude.“


    Natürlich ging es nicht so weiter. Bleser stand noch da. Sein Zeichenstift fuhr rasch über eine neue Seite. Diesmal nahm er Bert ins Visier. Der schrak hoch.


    „Nicht!“, schrie er hastig und hob abwehrend beide Hände. Der Maler zog die Brauen hoch.


    „Warum denn nicht?“ Dabei zeichnete er unentwegt weiter.


    Bert fuhr hoch, sprang über die nächste Bank und riss ihm den Zeichenblock aus der Hand. Die Seite herausreißen und zerknüllen, war eins.


    Bleser schrie empört. „Das ist Diebstahl geistigen Eigentums.“ “Tut mir leid“, meinte Bert ruhig. Sein Verhalten erklärte er nicht, ließ sich wieder auf der Bank nieder, als wäre nichts geschehen. Dagegen stand nun Sarah auf und ging zu dem aufgebrachten Künstler hin. Sie packte ihn am Arm, ihn einige Schritte weiterziehend. Viel zu viele Leute hatten die Szene aufmerksam und neugierig verfolgt.


    „Sie lassen sich nicht fotografieren und auch nicht malen“, wisperte sie.


    „Wer sind diese ‚Sie’?“ Jakob Bleser war wütend, was sie verstehen konnte.


    „Die Waldbewohner, wer sonst?“


    „Na, wenn ich da an die Elfen denke“, murmelte er. Also hatte er die zarten Wesen wirklich gesehen, schien sich über deren Existenz nicht zu wundern. Der Mann gab ihr Rätsel auf.


    Hastig sagte Sarah: „Ja, kann schon sein, dass Elfen sich zeichnen lassen. Die anderen nicht. Hat Lilo Ihnen nichts von ihrem missglückten Ausflug erzählt und was mit dem Film aus der Fotokamera geschehen ist?“


    „Doch.“ Er kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. „Also hat Lilo dich eingeweiht. Hätte ich nicht gedacht.“


    Ein prüfender Blick streifte Sarahs Gesicht.


    „Soso, sie sind empfindlich, die Herrschaften aus dem Wald. Das macht mich ganz heiß auf die erste Sommer-Vollmondnacht. Sollen ja tolle Dinge passieren.“


    Sarah erschrak. „Was wissen Sie darüber?“


    Er musterte sie aufmerksam. „Anscheinend weißt DU einiges.“


    Sie schüttelte schnell den Kopf, sagte dann: „Seien Sie bloß vorsichtig. Es soll gefährlich sein bei Vollmond im Alten Wald.“ Der Maler wiegte den Kopf. „Mädchen, wir müssen uns unbedingt mal ausführlich unterhalten. In zwei Tagen ist Vollmond. Ich bin dann unten am See. Wenn du Lust hast, komm abends gegen neun dorthin.“


    Unbedacht entfuhr es ihr: „Bei Vollmond gehe ich bestimmt nicht mehr raus.“


    „Ah, da warst du also schon mal draußen? Wird ja immer interessanter.“


    Verdammt, sie hatte sich verraten. Der passte auf. Vielleicht war er doch ein Bulle wie Lilo.


    „Wo ist Ihr Versteck?“, lenkte sie ab. „Sie müssen ganz in der Nähe gewesen sein, als sie mich …“, sie zögerte, „und die anderen zeichneten.“


    Bleser grinste. „Habe ich gut gemacht, nicht?“ Er war sichtlich stolz. „Pass auf, du gehst vom See aus auf die verkrüppelten Weiden zu. Dahinter steht ein ehemaliger Hochsitz, wird nicht mehr genutzt. Dort habe ich mein Quartier aufgeschlagen, und niemand weiß davon.“


    Besorgt fügte er hinzu: „Du wirst doch keinem davon erzählen?“ Sarah schüttelte den Kopf. „Es wäre auch nicht gut für dich. Du weißt, was wir hier tun.“


    Der war ja schlimmer als Lilo. Die bog gerade um eine Ecke, steuerte auf sie zu und winkte.


    Hastig sagte Sarah: „Gehen Sie bei Vollmond nicht dahin. Es ist nicht gut für Sie, glauben Sie mir.“ Damit wandte sie sich ab und lief zu ihren Freunden. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Bleser sich mit Lilo entfernte.


    


    „Das war doch wieder diese Frau aus dem Wald. Was hast du mit ihr zu tun und mit diesem Malerheini?“, fragte Bert.


    „Hör bloß auf!“ Sarah fauchte geradezu, und er fuhr erschrocken zurück. „Wenn einer eine harmlose Zeichnung von dir machen will, benimmst du dich wie ein Idiot. Aber mir willst du vorschreiben, mit wem ich rede.“


    Es war ihr egal, dass Zellina und Ole große Ohren machten.


    „Ist ja schon gut. Ich entschuldige mich, okay?“


    Etwas besänftigt, wollte Sarah sich wieder setzen. Das mit dem Maler musste sie erst mal verdauen.


    „Nein, komm!“ Bert stand auf und nahm ihren Arm. „Wir gehen jetzt runter und schauen, wann die Musikanten anfangen. Ich habe ja nicht ewig Zeit heute.“


    „Musst du so bald wieder fort?“, fragte Sarah besorgt.


    „Muss er“, sagte eine kalte Stimme.


    „Oh, Roman“, rief Zellina erfreut. „Da bist du ja endlich.“


    Da stand er, ganz in Weiß gekleidet. Er lächelte, doch die Augen lachten nicht mit.


    „Achte immer darauf!“, hatte ihr Vater oft gesagt. „Leute können noch so freundlich tun. Wenn die Augen nicht mitlachen, sind sie nicht ehrlich.“ So war das bei Roman. Ausgerechnet mit dem war Zellina verabredet.


    Er umarmte das viel kleinere Mädchen, küsste es auf beide Wangen. Dabei sah Roman zum ersten Mal für Sarah richtig freundlich aus. Das Lächeln veränderte sein Gesicht. Beinahe wirkte er menschlich. Nun, Zellina musste ihn genauso gut kennen wie Bert. Die Jungen waren in der Schule nur ein paar Klassen über ihr. Aber wann und wo hatte sie ihn getroffen, die Verabredung ausgemacht? Kamen die Wächter oft ins Dorf? Sarah hatte Bert und Roman noch nie hier gesehen.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Ole sich heimlich davonstahl. Er tat ihr leid. Doch sie konnte ihm nicht helfen. Das war Zellinas Sache.


    „Was meinst du damit, ich muss bald wieder fort? Ich habe bis zehn Uhr abends frei“, fragte Bert drohend.


    „Nicht mehr.“ Roman tat nur so, als bedaure er das, da war sich Sarah sicher. „Wir hatten einen Zwischenfall. Einer vom Westbezirk hat sich verletzt. Dein Dienst beginnt um acht Uhr.“


    Damit wandte er sich Zellina zu und flüsterte mit ihr.


    Bert sagte: „Los jetzt, wir gehen.“ Er war blass um die Nase.


    „Hat der denn zu bestimmen?“ Sarah konnte es nicht glauben. „Der ist so arrogant. Warum kannst du dich nicht weigern?“


    „Das geht nicht. In diesem Sommer haben die Kuryn Roman bestimmt. Er macht die Einteilung und achtet auf korrekte Durchführung des Wachdienstes. Einer muss das tun, und das ist gut so. Nächstes Jahr bin ich vielleicht dran.“


    Sarah blickte zu ihm hoch. „Willst du noch ein Jahr Wächter sein? Wird das nicht langweilig?“


    Bert schüttelte den Kopf. „Nein, nie! Ich bin sehr gerne im Wald, lieber als in der Schule oder irgendeiner Arbeitsstelle. Im Alten Wald haben wir trotz Dienstplan eine Freiheit, die es anderswo nicht gibt.“


    Das konnte Sarah verstehen. „Aber danach, was tust du dann? Bleibst du im Dorf?“


    „Das weiß ich noch nicht. Wir haben keinen Wächternachwuchs zur Zeit. Die als Nachfolger infrage kommen, sind noch zu jung. Es dauert einige Jahre, bis die ausgebildet werden können. Und nicht alle werden ausgewählt.“


    Wieder ein Thema, das Sarah brennend interessierte. Wer wählte die Wächter aus? Wohin gingen die jungen Männer, wenn ihr Dienst vorüber war oder sie nicht mehr wollten? Konnten sie sich überhaupt weigern? Doch bevor sie losfragen konnte, steuerte Bert auf eine kleine rundliche Frau los und umarmte sie lachend. Sarah hatte die Frau schon bei Molly gesehen, konnte sich jedoch nicht mehr an den Namen erinnern. Strahlend drehte Bert sich um.


    „Sarah, das ist meine Patin Helen. Sie hat mich aufgezogen. Tante Helen, das ist Sarah.“


    „Natürlich, natürlich – Sarah“, zwitscherte Berts Patentante. „Die kenne ich doch.“ Ungestüm presste sie das Mädchen an ihren umfangreichen Busen. „Wie schön, dich zu sehen, Kind. Wir setzen alle große Hoffnungen in dich.“


    Verblüfft wollte Sarah fragen, was das zu bedeuten habe, da stand plötzlich Molly neben der Gruppe. Sie nickte den beiden Jugendlichen lächelnd zu: „Na, habt ihr Spaß?“, nahm dann Helens Arm und zog sie fort.


    „Komm, wir wollten doch noch zu …“ Der Rest war nicht mehr zu verstehen, als sie in der Menge verschwanden.


    „Die ist immer aufs Stichwort zur Stelle“, ärgerte sich Sarah. „Weißt du, was Helen damit meinte, sie setzten große Hoffnungen in mich?“, fragte sie Bert.


    „Keine Ahnung. Nimm Helen nicht zu ernst. Sie spielt gerne Theater.“ Doch Sarah hörte aus seinen Worten eine tiefe Zuneigung für die Patin heraus.


    Inzwischen waren sie bei der Bühne angekommen. Eine Gruppe junger Männer hatten Stühle zusammengestellt. Sie trugen sonderbar geformte Instrumente und redeten ungezwungen miteinander.


    „Unsere Ehemaligen“, erklärte Bert gutgelaunt. Damit war eine von Sarahs geplanten Fragen geklärt.


    „Sie lassen es sich nicht nehmen, jedes Jahr zum Fest zu kommen. Sie machen die Musik.“


    Die Gruppe begrüßte ihn mit großem Hallo. Offenbar war Bert bei seinen Kollegen beliebt. Händeschütteln, Schulterklopfen, Gejohle! Sarah kannte das von ihrem Vater und seinen Bauarbeitern. Männer benahmen sich eben so. Bert musste sich nach Seitenblicken auf die einige Meter entfernte Sarah anzügliche Bemerkungen anhören, die er grinsend abwehrte. Um abzulenken, nahm er eines der komischen Hörner an den Mund und entlockte ihm klagende Töne. Die anderen hielten sich die Ohren zu.


    „Du hast nichts dazugelernt, alter Junge“, schrie einer und erntete laute Zustimmung.


    Sarah schaute zurück, ob sie Jakob Bleser irgendwo in der Menge entdecken konnte. Er war nicht zu sehen. Sie machte sich Sorgen wegen seiner Bemerkungen über die erste Vollmondnacht des Sommers. Er hatte ja nicht erlebt, was bei ihrer Traumreise in den Wald alles geschehen war. Sie wollte ihn noch einmal eindringlich warnen. Doch im Moment blieb er unsichtbar. Vielleicht würde sie übermorgen doch zu seinem Versteck gehen, nur ganz kurz und früh genug, um den Kuryn nicht zu begegnen.


    Bert tauchte wieder neben ihr auf. „Nette Kerle, oder?“


    Sie nicke zustimmend. „Wann fängt die Musik an?“


    „In ein paar Minuten. Komm, wir suchen uns einen Platz. Nachher sind alle Bänke besetzt.“


    Die Sonne stand schon tief und warf rötliche Schatten über den Festplatz. Sarah bemerkte, dass sich der Menschenstrom allmählich in Richtung Bühne bewegte. Bert brachte ihr einen Becher mit klarer Flüssigkeit.


    „Wein, mit viel Wasser vermischt“, erklärte er. „Löscht den Durst, macht aber nicht betrunken.“


    „Ich habe schon Wein getrunken“, erwiderte Sarah mit Würde. Er sollte sie nur nicht für ein kleines Mädchen halten.


    Da ihre Gedanken immer noch um Bleser kreisten, fragte sie: „Warum hast du so komisch reagiert auf die Zeichnung, die der Maler von dir gemacht hat?“


    Bert verzog das Gesicht. „Musst du wieder davon anfangen? Ich habe mich doch schon entschuldigt.“


    Seufzend griff er in seine Hosentasche und zog das zerknüllte Blatt hervor. „Schau selbst! Dann weißt du es.“


    Sarah versuchte, das Papier glattzustreichen. In gewohnter Perfektion hatte Bleser den Jungen mit wenigen Kohlestrichen eingefangen: Bert, wie er mit zufriedener Miene Sarahs Bild in seiner Hemdentasche verstaute.


    „Ich finde es gelungen“, sagte sie, um spitz hinzuzufügen: „Natürlich abgesehen von den vielen Falten im Papier.“


    Bert riss die Augen auf. „Gib her!“ Damit zerrte er an dem Bogen und hätte ihn beinahe zerrissen. Sarah blieb der Protest in der Kehle stecken, denn der Junge starrte fassungslos auf sein Bild.


    „Was ist denn? Was hast du erwartet? Es ist doch gut geworden.“


    Bert rang um Fassung, senkte seine Stimme dann zu einem verschwörerischen Flüstern: „Sarah, pass auf! Was ich dir jetzt sage, musst du sofort wieder vergessen.“ Sie nickte gespannt.


    „Auf diesem Bild dürfte ich gar nicht zu sehen sein.“


    Sarah hatte viel mehr erwartet und fragte enttäuscht:


    „Du dürftest nicht zu sehen sein? Was soll der Quatsch?“


    Ein weiterer Seufzer. „Nach unserer Einführung im Wald gibt es keine Bilder mehr von uns, keine Fotos, keine Gemälde. Alles verblasst nach kurzer Zeit.“


    „Das ist doch Unsinn. So etwas hab ich noch nie gehört.“


    „Es stimmt, du kannst es mir glauben.“


    Nun, nach allem, was sie im Alten Wald schon erlebt hatte, schien nichts unmöglich. Sie versuchte sich zu sammeln.


    „Wenn das wirklich so ist, warum hat dann Roman neulich den Film von dem kleinen Fotografen vernichtet, der bei Lilo war? Wenn eure Bilder von selbst verblassen, hätte er doch nur abwarten müssen, und die Sache hätte sich erledigt.“


    Berts Stimme klang bitter: „Überleg mal! Der Fotograf kommt nach Hause, entwickelt den Film. Was sieht er auf den Fotos? Bäume, die Lichtung, auch den Wolf, denn Tiere bleiben sichtbar, nur den Jungen, den er geknipst hat, den sieht er auf dem Bild nicht mehr. Allein das ist der Grund, weshalb wir solche Aufnahmen und Zeichnungen verhindern müssen. Ja, wir haben sogar den Auftrag dazu. Was meinst du, was der Fotograf nach dieser Entdeckung getan hätte?“


    „Er hätte die Presse oder das Fernsehen eingeschaltet“, mutmaßte Sarah.


    Bert nickte. „Und neugierige Reporter und weitere Bilderheinis wären herbeigeströmt und hätten ihre Nasen in unsere Angelegenheiten gesteckt.“


    „Was immer die sind“, dachte Sarah. Laut sagte sie:


    „Die müssten die Sache ja erst mal glauben.“


    „Neugierde genügt schon“, meinte Bert. Damit hatte er natürlich recht.


    Sarah holte tief Luft. „Kannst du erklären, wie das kommt, das mit dem Verblassen eurer Abbildungen?“


    Kopfschütteln. „Ich weiß es nicht. Es ist eben so. Und wir müssen es unbedingt verheimlichen.“


    „Das kann ich jetzt verstehen.“ Sie überlegte. „Ist es Zauberei? Wie kann sowas passieren?“


    „Ich kann mir das nur so erklären: Der Wald schützt sich. Er will Unheil von sich und seinen Bewohnern abwenden.“


    „Du redest, als wäre er ein Wesen“, spöttelte sie, um ihr Unbehagen abzuwehren.


    Bert nickte ernst. „Für mich ist er ein Wesen, ein Organismus, in dem noch alles stimmt. Wenn ihn erst einmal wildgewordene Touristen entdecken, geht es schnell bergab mit ihm.“


    Sarah erschrak. „Ist so etwas geplant?“


    Er zuckte die Achseln. „Immer wieder haben es die verschiedenen Bürgermeister versucht. Vor vielen Jahren waren sogar Architekten eingeladen, um Hotels zu planen.“


    „Da war mein Vater dabei“, dachte Sarah schuldbewusst. Sie durfte nicht vergessen, ihn danach zu fragen.


    „Der jetzige Bürgermeister, der Schilling, ist ganz okay. Aber Fremdenverkehr will der auch. Das bringt Geld in die Kassen, und das brauchen die Gemeinden. – Du hast vorhin gefragt, was ich nach dem Wächterdienst machen will. Vielleicht studiere ich irgend etwas mit Forstwirtschaft. Dann kann ich wenigstens helfen, wenn die Horden hier einfallen.“


    Bert schien wirklich zu denken, seinem Wald drohe Gefahr und das in nächster Zukunft.


    „Was ist mit denen?“ Sarah deutete mit dem Kinn auf die fröhlichen Musiker auf der Bühne. „Die sind doch lange weg von hier. Können die auch jetzt noch keine Fotos oder so von sich machen lassen?“


    „Weiß nicht, ich müsste sie fragen. Das traue ich mich nicht. Nein, böse würden die nicht werden“, sagte Bert schnell auf Sarahs fragenden Blick hin. „Aber du musst das verstehen. Es ist sowas wie ein Tabuthema zwischen uns. Keiner spricht drüber.“


    Dann grübelte er weiter: „Wie kann es nur sein, dass dieser Mensch mich zeichnet, und mein Gesicht bleibt zu sehen?“ Ratlos senkte er den Kopf.


    Was war mit den Bildern des Malers, die sie behalten hatte? Waren die Gemalten noch zu erkennen? Die Zeichnungen lagen im Rollo-Kasten. Zu gerne hätte Sarah sie sofort überprüft. Doch das ging jetzt leider nicht.


    Sarah hütete sich, Bert davon zu erzählen. Jetzt gab es noch einen Grund mehr, den Maler zu treffen. Er musste das Geheimnis der Bilder kennen.


    Dann fiel ihr noch etwas ein. Das Foto ihrer Mutter! Auch nach beinahe vierzehn Jahren war die Frau darauf zu erkennen. Wer hatte denn diese Aufnahme gemacht? Das Bild hatte irgendjemand Sarah gestohlen. Jetzt begriff sie, warum. Berts Entsetzen war echt gewesen, als er sein Gesicht auf der Zeichnung sah. Und Roman hatte genauso reagiert, als sie ihm vom Foto ihrer Mutter erzählte.


    Roman! Der hatte mit dem Diebstahl zu tun, war es vielleicht sogar selbst gewesen. Sarah ballte eine Faust. Da war noch eine Rechnung offen. Nein, sogar zwei Rechnungen, wenn sie den Rausschmiss aus dem Alten Wald mitrechnete. Dann hatte sie von den vielen Fragezeichen genug.


    „So“, sagte sie energisch und nahm Bert das zerknitterte Papier aus der Hand. „Das behalte ich jetzt und sage dir Bescheid, falls du darauf verschwinden solltest.“


    Sorgfältig gefaltet, verstaute sie es in ihrer Gürteltasche. Bert protestierte nicht. Er war immer noch geschockt.


    „Komm, davon lassen wir uns nicht den Abend verderben.“


    Vorsichtig berührte sie seinen Arm und versuchte zu scherzen. „Wie ist das, habt ihr etwa auch kein Spiegelbild, so wie die Vampire?“


    Damit erreichte sie, dass er lachen musste.


    „Du bist wirklich eine Type. Klar haben wir ein Spiegelbild.“


    Sarah tat übertrieben erleichtert. „Da bin ich ja beruhigt. Sonst wäre ich vor dir weggelaufen, sobald es dunkel wird.“


    Die gute Stimmung war wieder da.


    „Ach, bevor ich es vergesse. Hier ist deine Minilampe zurück.“ Bert reichte ihr das kleine Ding. Schnell schob Sarah die Taschenlampe in ihr Täschchen. Wie gut, dass Molly ihr das mitgegeben hatte. Manchmal war sie doch ganz nützlich.


    


    Die Bänke neben ihnen füllten sich. Die Musiker fingen an zu spielen. Altertümliche Klänge waren das, nichts, was Sarah je gehört hatte. Die fremden Instrumente klangen wie Hörner und Flöten, auch eine Fidel schien dabei zu sein. Der stampfende Rhythmus wurde von großen Trommeln erzeugt.


    Jetzt betraten die ersten Tänzer die Bühne, darunter auch Zellina und Roman. Sarah hatte von ihrem Vater Standardtänze gelernt und sehr gerne mit ihm getanzt, obwohl er viel größer war als sie.


    „Für die Disco brauchst du mich nicht als Lehrer“, hatte er schmunzelnd gesagt. „Diese Zuckungen kann jeder. Aber die richtigen Tänze, die tanzt man auf der ganzen Welt.“


    Wenn er das hier sehen könnte, würde er staunen. Frauen und Männer stellten sich in einer Reihe gegenüber auf, gingen dann aufeinander zu, klatschten die Handflächen zusammen, bewegten sich zurück. Dann bildeten sie gemischte Reihen, umwanderten die Bühne, schritten scheinbar wirr durcheinander, und doch war ein Muster darin zu erkennen.


    „Sie machen das sehr gut.“ Sarah zeigte auf Zellina und ihren Begleiter.


    „Natürlich“, meinte Bert. „Das lernen wir hier schon als Kinder.“


    Sarah war neugierig. „Wie lange gehen denn Zellina und Roman schon miteinander, weißt du das?“


    „Miteinander gehen?“ Bert war verwirrt. „Ach so, du meinst … Nein, nicht, was du denkst. Zellina ist Romans kleine Schwester.“


    Seine Schwester? Sarah war sprachlos. Nie hatte Zellina davon erzählt. Warum wohl nicht? Und durch Roman musste sie doch alles über den Alten Wald wissen, alles, was Sarah so brennend interessierte. Doch sie erinnerte sich an ein Gespräch.


    „Versucht ihr denn nie, in den Wald hineinzukommen?“


    Zellina hatte gelangweilt die Schultern gehoben.


    „Wozu? Es geht ja doch nicht. Einige Jungs wollten immer mal hinein, haben es nicht geschafft. Nur die Wächter können das, wieso auch immer. Mich reizt der Wald überhaupt nicht. Warum bist du denn so wild darauf?“


    „Na, weil er da ist und so geheimnisvoll.“


    „Tja, das will ich gar nicht wissen.“


    Damit war das Thema für Zellina erledigt gewesen. Und jetzt das: Roman war ihr Bruder. Sarah nahm sich vor, die Freundin gründlich auszufragen. Bert riss sie aus ihren Gedanken. „Wollen wir auch mal?“ Er zeigte auf die Tanzfläche.


    Sarah errötete. „Ich glaube, diese Tänze kann ich nicht.“


    „Ach, komm, es ist nicht schwer.“


    Und wirklich, Sarah traute sich, ließ sich mitziehen in die Reihe der Frauen. Die nickten ihr zu, lachten und führten sie.


    „Einfach nachmachen, was alle machen“, sagte das Mädchen neben ihr. Es ging besser als erwartet. Und es machte Spaß.


    Für die nächsten Stunden vergaß sie den Alten Wald, alle Sorgen, alle Geheimnisse. Sie tanzte und lachte, trank die Weinmischung. Trotz des Wassers darin wurde ihr nach einiger Zeit leicht schummrig zumute.


    Bevor er gehen musste, nahm Bert sie beiseite.


    „Hör zu, Sarah! In der ersten Vollmondnacht des Sommers keine Experimente, auch keine Mondfenster im Traum oder so etwas. Versprich mir, dass du brav zuhause bleibst.“


    Sarah warf den Kopf in den Nacken. Da hatte sich Bert genau den falschen Zeitpunkt für eine Predigt ausgesucht.


    Verärgert schnappte sie: „Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß selbst, was ich tue.“


    „Dann mach, was du willst. Aber denk dran: Die Sommermonde sind besonders gefährlich.“


    Das klang kühl und abschließend.


    Jetzt tat es ihr leid, dass der schöne Tag so enden sollte. Rasch wollte sie noch etwas Versöhnliches sagen. Doch Bert verschwand nach einem kurzen ‚Wir sehen uns.“


    Na, dann nicht! Andere Tänzer nahmen Berts Platz ein, und Sarah vergaß den jungen Wächter für eine Weile. Als ein besonders raubeiniger Schaustellerjunge sie umfasste und wild über die Bühne schwenkte, so dass ihr ganz schwindlig wurde, stand plötzlich Molly neben ihr.


    „Ich glaube, es ist genug“, sagte sie ruhig. Sarah dachte nicht an Protest. Sie spürte jetzt eine bleierne Müdigkeit und folgte dankbar. Auf dem Weg zu Mollys Haus gingen dann Zellina und Traudel neben ihr, müde und schweigsam. Sie wusste kaum, wie sie ins Bett gekommen war, als sie auch schon tief und fest schlief.


    


    Unter dem Sommermond


    


    Alle waren mit Aufräumen beschäftigt. Die Buden wurden in Windeseile abgebaut, und in langer Schleife fuhren die Schaustellerfahrzeuge vom Parkplatz ab. Die Mädchen standen mit Molly vor dem Haus.


    „So schnell kehrt der Alltag wieder ein“, seufzte Molly, fügte aber rasch hinzu: „Ist auch wieder ganz schön.“


    Sie ergriff einen Besen, um die Straße zu fegen. Allerhand Dreck war liegengeblieben.


    „Komm!“ Zellina fasste Sarahs Hand. „Wir packen dein Paket aus.“ Deren Gesicht hellte sich auf. Richtig, da wartete noch etwas Spannendes. Sie stürmten die Treppe hinauf. Das große Paket stand auf dem Tisch, wer immer es dort hinbefördert hatte. Sicher Molly, die war stark.


    „Hast du eine Schere?“ Zellina war neugieriger als Sarah. Mit vereinten Kräften befreiten sie die Pappkiste von Kordel und Papier. Obenauf lag der dicke Briefumschlag von Paps. Den legte sie zur Seite, um ihn später ungestört lesen zu können.


    Dann packten sie aus: Alles für den Sommer, leichte Kleidung, Sandalen und Sarahs Badeanzug.


    „Den hatte ich natürlich völlig vergessen“, klopfte sie sich gegen die Stirn.


    Zellina musterte den einteiligen schwarzen Anzug mit Kennermiene.


    „Klar, den brauchst du bald. Warte noch ein paar Tage, dann ist das Wasser im Teich warm genug. Nur die Sonne muss bleiben.“


    Heute war es bedeckt und windig. Ein richtiger ‚Nachfesttag’! „Was haben wir gestern für ein Glück mit dem Wetter gehabt.“ Sarah nickte abwesend. Sie hielt einen Stapel Hefte in der Hand, ihre Fantasy-Geschichten, die bisher ungelesen in der Stadtwohnung gelegen hatten.


    Zellina grinste. „So was liest du? Das gibt es doch nicht in Wirklichkeit.“


    Sarah betrachtete den obersten Titel: ‚Titania gegen die Orks.’


    „Du hast recht. Das gibt es nicht wirklich.“ Denn was im Alten Wald passierte, war viel seltsamer und spannender als jeder Roman. Sie legte die Hefte auf den Schrank. Wahrscheinlich würden sie dort unberührt verschimmeln.


    Zellina wühlte weiter im Paket. “Ah, hier kommen die Geschenke“, und zog bunt Verpacktes hervor, was Sarah mit einem Mal gar nicht mehr interessierte.


    Sie wagte einen Vorstoß. „Roman ist dein Bruder, nicht?“


    „Ja, warum?“ Geistesabwesend wog Zellina zwei Päckchen in der Hand. „Welches willst du zuerst aufmachen? Oder wartest du bis zum Geburtstag? Das könnte ich nicht aushalten.“


    „Zellina, hat Roman dir erzählt, was im Alten Wald vor sich geht? Weißt du, was er da macht?“


    „Was soll da vor sich gehen? Er muss Wache schieben, hauptsächlich, damit kein Feuer ausbricht oder irgendwelche Idioten da rumlaufen. Er macht das ganz gerne, sagt er, und dieses Jahr hat er sogar das Kommando über die anderen Jungs. Seine Schuld! Ich würde da nicht reingehen.“


    „Warum nicht?“, fragte Sarah vorsichtig.


    Zellina reagierte gereizt. „Was hast du nur immer mit diesem blöden Wald. Ich mag ihn nicht, verstehst du? Er ist mir irgendwie …“, sie zog die schmalen Schultern unbehaglich hoch, „ - unheimlich.“


    „Aber warum?“ Sarah ließ nicht locker. Zellina war auch ein Blendling. Wie konnte sie dann den Alten Wald nicht mögen?


    „Ach, komische Träume!“ Zellina betrachtete noch immer die Geschenkverpackungen, fuhr dann herum. „Frag mich nicht danach. Ich will darüber nicht reden.“


    Das klang gar nicht mehr nach dem sorglosen Mädchen. Zögernd kam heraus, dass da Albträume waren, Albträume vom Alten Wald.


    „Hattest du die schon immer?“


    „Du gibst nie auf, oder?“ Widerstrebend murmelte Zellina dann: „Erst in diesem Jahr, seit ich wieder hier bin.“


    Zu gerne hätte Sarah weiter gefragt, doch sie schwieg. Vielleicht war das die richtige Taktik, denn die Freundin sprudelte plötzlich los.


    „Alle paar Nächte passiert es, und es immer derselbe Traum. Ich sitze auf einem komischen Tier und reite durch die Nacht auf den Wald zu. Hinter mir ist jemand, der mich festhält wie mit einer Eisenklammer. Bäume und Büsche kann ich nur wie durch einen Schleier sehen, so als läge ein Tuch über meinen Augen. Wir reiten immer weiter. Ich habe furchtbare Angst.“


    Mit einem kleinen Schluchzer beendete sie diesen Ausbruch.


    Sarah wollte nicht übertrieben reagieren. „Das hört sich nicht gerade sehr schrecklich an. Sind da auch Geräusche?“


    Zellina nickte. „Glockengeläut, so wie von vielen kleinen Glöckchen. Weißt du, was ich meine?“


    Oh ja, Sarah wusste.


    „Kannst du diese Glöckchen im Traum sehen?“


    „Ja, sie hängen an den Hörnern der Reittiere, silberne Kügelchen.“


    „Wieso haben die Tiere Hörner?“, fragte Sarah verblüfft.


    Zellina zischte böse. „Das weiß ich doch nicht. Es ist ein Traum. Da kann ein Pferd auch Hörner haben.“


    „Wenn es ein Pferd ist“, dachte Sarah. Ruhig fuhr sie fort: „Du sagst ja selber, es sind Träume. Davor muss man keine Angst haben. Vielleicht ist der Vollmond daran schuld. Du wirst sehen, bei abnehmendem Mond hören die Träume auf.“


    „Glaubst du wirklich?“ Das klang hoffnungsvoll.


    Gegen ihre Überzeugung nickte Sarah. „So, und jetzt machen wir die Päckchen auf“, bestimmte sie, um das Thema zu wechseln.


    Zellina ließ sich nur zu gerne ablenken, wickelte eifrig Geschenkpapier ab. Ein dicker Wälzer erschien.


    „Noch ein Buch - puh, Stephen King!“ So, wie sie das sagte, klang es wie eine Beleidigung.


    Sarah lachte. „Das ist kein Horror, falls du das meinst, sondern die Fortsetzung einer Fantasy-Saga. Große Klasse, kannst du mir glauben.“ Die würde sie bestimmt lesen.


    Zellina interessierte sich viel mehr für das nächste Geschenk. „Ein Kassettenrekorder?“ Sie hob ein kleines Kästchen hoch, schwarz mit vielen Knöpfen.


    „Och, herrlich!“ Sarah riss ihr das Ding aus der Hand. „Das ist ein Mini-Rekorder, läuft mit Batterien. Man kann ihn überallhin mitnehmen. Er fällt nicht auf. Den habe ich mir so gewünscht.“ Zellina rümpfte das Näschen. „Ist doch altmodisch mit Batterien. Heute nimmt man Akkus. Die kann man aufladen.“


    „Und wenn du irgendwo bist, wo es keinen Strom gibt?“


    „Wo willst du denn hin? In die Wüste?“


    „Nein, aber in den Alten Wald“, dachte Sarah. Sie freute sich sehr, dass ihr Vater dieses Ding für sie gekauft hatte. Man konnte alles damit aufnehmen. Und das hatte sie vor. Hoffentlich waren Batterien dabei. Waren sie. Befriedigt legte sie den kleinen Pappkarton zur Seite. Ausprobieren würde sie den Rekorder später.


    Zellina wühlte weiter in der Kiste und beförderte noch ein Kästchen ans Licht. Zur ihrer Enttäuschung waren Medikamente darin, Pflaster und Tabletten.


    „Was willst du denn damit?“


    Sarah griff danach. „Ich hatte hier mal furchtbare Kopfschmerzen. Molly mag ja keine Tabletten, hat auch keine im Haus. Da hat sie mir einen Tee gemacht.“


    „Hat der nicht geholfen?“


    „Aber wie der schmeckte …“


    „Kann ich mir vorstellen“, prustete Zellina los. „Dann doch lieber Aspirin.“


    Als sie nichts mehr entdeckte außer Unterwäsche und Söckchen verlor sie das Interesse.


    „Na, also wirklich: Feinripphosen. Nicht gerade topmodisch.“


    Sarah grinste. „Was soll ich hier wohl mit Spitzenwäsche?“


    „Weiß man’s?“ Kokett drehte Zellina eine Pirouette. Das befreiende Gelächter wischte die letzten Reste der Traumerzählung fort. Doch Sarah würde nichts davon vergessen. Das gab Neuigkeiten für ihre Aufzeichnungen.


    Zellina wirbelte davon, und Sarah nahm sich den Brief ihres Vaters vor. Ein dicker Umschlag. Zuerst ein größerer Geldschein: „Damit du dir was kaufen kannst.“


    Sarah lächelte. Er müsste eigentlich wissen, wie gering die Chancen hier im Ort dafür waren. Und der Markt war ja nun vorbei. Dann die frohe Botschaft, die Onkel Ju schon angedeutet hatte: „Ich werde wahrscheinlich Mitte August entlassen. Dann komme ich dich sofort holen.“


    Sarah fühlte heiße Freude in sich aufsteigen. Endlich fort von Molly! Obwohl - da waren Zellina und Bert, Lilo und der sonderbare Jakob Bleser, die Zwerge, die Elfen, und sie hatte immer noch nicht die Geheimnisse des Alten Waldes geknackt. Um Kater Dracula musste sie sich Gedanken machen, und bei Molly war doch nicht alles schlecht gewesen, obwohl – diese stechenden schwarzen Augen …


    Dann wischte Sarah trübe Gefühle mit einer Handbewegung beiseite. Noch hatte sie über einen Monat Zeit. Und das Bewusstsein, hier nicht für ewig festzusitzen, schon bald ihren Vater wiederzusehen, würde ihr für die restlichen Wochen herrliche Ferien bereiten.


    Dann kam es: „Über deine neue Schule habe ich mir natürlich schon länger Gedanken gemacht. Vielleicht hättest du Lust, das Internat der Kinder aus Altenbergen zu besuchen. Es soll sehr gut sein. Ich habe mich erkundigt.“


    Sarah riss die Augen auf. Was war mit Paps los?


    „Dann könntest du zwischendurch auch wieder mal die Ferien bei Molly verbringen.“


    „Ich glaub es ja nicht“, murmelte sie. Als ob sie das wollte.


    Munter ging es weiter: „Darüber können wir ja noch reden.“


    „Worauf du dich verlassen kannst“, presste Sarah hervor.


    „Ich habe hier in der Klinik eine sehr nette Dame kennengelernt. Jetzt, wo es mir besser geht, unternehmen wir in der Freizeit einiges miteinander. Vielleicht fährt sie ja mit, wenn ich dich abholen komme. Man könnten einen hübschen Wochenendtrip daraus machen.“


    Sie ließ den Briefbogen sinken. Paps und eine Frau, Paps auf Freiersfüßen, so hörte es sich an. Solange Sarah denken konnte, hatte er nie eine Freundin gehabt. Oder war er so diskret gewesen, dass sie es nicht gemerkt hatte? Wieso eigentlich? Hatte er sie schonen wollen?


    Sarah forschte in ihrem Innern, ob sie ein weiteres weibliches Wesen im Haushalt gestört hätte. Zuerst sicherlich. Aber wenn sie nett gewesen wäre und Paps glücklich?


    Und nun diese Überraschung.


    „Paps, man kann dich wirklich nicht allein lassen“, fasste sie die vorsichtigen Andeutungen ihres Vaters zusammen. Sollte sie sich Sorgen machen? Noch nicht. Einfach abwarten. Und wenn diese ‚nette Dame’ ihr nicht gefiel, konnte sie immer noch eingreifen. Sarah war zuversichtlich: Ihr Vater würde immer zuerst an seine Tochter denken.


    Dennoch bohrte ein kleiner Stachel in ihrem Herzen. Er verdarb ein wenig die guten Nachrichten, hinterließ einen Beigeschmack. Trotzdem nahm sie sich vor, ihm im nächsten Brief zu seiner Eroberung zu gratulieren. Mal sehen, was er darauf antwortete.


    Irgendwie war es nett, sich Paps wie einen verliebten Schüler vorzustellen. Wenn er es denn war. Noch war das nicht raus. Nur – etwas stand fest: Wenn diese Dame ihrem Vater den Floh ins Ohr gesetzt hatte, ein Internat weit weg wäre ideal, weil die Tochter dann nicht mehr jedes Wochenende nach Hause kommen konnte, dann war die Dame gar nicht mehr nett, und Sarah würde sich wehren. Sie las weiter.


    „Am siebten Juli, deinem Geburtstag, möchte ich mit dir telefonieren. Versuche bitte so gegen zehn Uhr im Bürgermeisteramt zu sein. Ich werde dort anrufen.“


    Das klang schon eher nach ihm. Einigermaßen zufrieden legte Sarah den Brief zu ihren übrigen Schätzen.


    


    Montagabend.


    „Was machen die nur bei diesen Treffen?“, kicherte Zellina in Sarahs Ohr. Molly hatte soeben verkündet, heute finde die allmonatliche Zusammenkunft der Dorffrauen statt.


    Zellina wisperte: „… der Dorfhexen!“


    „Wirst du wohl still sein!“ Sarah konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


    „Immer bei Vollmond, alle vier Wochen. Findest du das etwa nicht komisch?“


    Sarah fand es komisch. Aber bitte, sollten die Weiber machen, was sie wollten. Sie saßen in der Küche. Molly brühte Tee auf. Vor den Mädchen standen Teller mit kleinen Kuchenstücken. „Tee statt Abendbrot“, gab Molly bekannt. „Wir sind sowieso zu spät dran. Wenn ihr später noch Hunger habt: Im Kühlschrank steht jede Menge.“


    Sie sahen zu, wie Molly durch die Küche hetzte. Sie hatte es wirklich eilig. „Hier in der Kanne ist euer Kakao.“


    Sarah würde sich hüten, davon zu nehmen. Nur zu gut erinnerte sie sich an den letzten Vollmond, an ihren Traum und die Kopfschmerzen am Morgen danach.


    Rums, rums! Molly lief durchs Haus und legte alle Fensterläden vor, genauso wie letztes Mal. Zellina stand auf.


    „Bleib doch noch ein bisschen“, bat Sarah aus Höflichkeit, „was soll ich denn hier allein?“


    Dabei brannte sie darauf, die Freundin loszuwerden. Noch war es früh genug, den Maler und sein Versteck zu suchen. Ihre Taschenlampe hatte sie schon bereitgelegt, obwohl es draußen ja lange hell bleiben würde.


    Zellina gähnte. „Ich bin auf einmal so müde. Ich glaub, ich lege mich heute früh ins Bett. War ein bisschen viel Trubel in den letzten Tagen, oder“

  


  
    Sarah nickte dankbar, und Zellina verschwand. Der Weg die Treppe hinauf kam ihr länger vor als sonst. Was war los? Ein Blick auf die Uhr: noch nicht einmal sieben. Dabei lähmte bleierne Müdigkeit Sarahs Glieder. Sie hatte nur noch einen Wunsch – hinein ins Bett.


    „Halt!“, protestierte es in ihr. „Du hast doch keinen Kakao getrunken.“ Gleich darauf schalt sie sich. Als ob Mollys Abendtrunk präpariert wäre. Seit Wochen trank sie ihn wieder vor dem Schlafengehen, ohne Nebenwirkungen wohlgemerkt. Es nützte nichts. Das Bett zog sie magisch an.


    Der Tee - es musste im Tee gewesen sein. Zellina hatte auch so merkwürdig oft gegähnt. Verdammte Molly!


    „Wenn das stimmt, kriegst du einen Riesenärger mit mir“, wütete Sarah vor sich hin. Na, für ein halbes Stündchen konnte sie sich wohl hinlegen. Schadete ja keinem. Vollständig angezogen sank Sarah auf ihr Bett und schlief sofort ein.


    


    Sie schreckte hoch durch ein dumpfes Geräusch an der Tür. Jemand, etwas, pochte, prallte dagegen. Sarah richtete sich auf und hielt stöhnend ihren Kopf. Alles drehte sich. Sekundenlang wusste sie nicht, wo sie war. Da sie das Rollo vor die Fensterscheibe gezogen hatte, - nie wieder Vollmond! - konnte sie nichts sehen.


    Ihre Finger fanden den Schalter der Nachttischlampe. Das Zimmer sah aus wie immer, nur das Rumpeln hielt an. Ohne weiter nachzudenken, dazu dröhnte ihr Kopf viel zu sehr, stemmte Sarah sich hoch und taumelte zur Tür. Herein schoss ein pelziges Bündel, laut fauchend.


    Dracula! So hatte sie ihn nie gesehen. Alle Haare standen senkrecht, der Schwanz schien doppelt so dick, die Ohren waren angelegt. Und noch nie hatte der Kater bei ihr Schutz gesucht. Er schoss an seiner Herrin vorbei und unter das Bett. Tiefe Grolltöne kamen aus seiner Kehle, die auch nicht aufhörten, als er Zuflucht gefunden hatte.


    Sarah kniete sich neben das Bett, obwohl ihr schwindlig war. „Dracula, was hast du denn? Wer hat dir etwas getan?“ Natürlich kam keine Antwort. Das Tier grummelte vor sich hin und hatte sichtlich nicht die Absicht, den eroberten Platz zu verlassen. Wie spät war es denn? Ihrer Uhr nach gegen Mitternacht. So lange hatte sie schon geschlafen, oder war sie doch betäubt worden? Jetzt war es viel zu spät, den Maler aufzusuchen.


    Ihr Kopf war immer noch nicht frei. Sarah schüttelte ihn, ließ es dann sofort wieder sein, denn neue Schmerzschauer jagten durch ihren Schädel. Sie versuchte, klar zu denken. Wer oder was hatte Dracula in solche Angst versetzt?


    Sarah stieg auf das Bett und schob das Kippfenster einen Spalt nach oben. Sehen konnte sie nichts, nur hören. Und – sie hielt die Luft an. Glöckchen läuteten auf der Straße. Waren die Kuryn im Dorf? Das konnte nicht sein. Sie wollte das Fenster weiter hochschieben, überlegte dann hastig. Vielleicht wäre ihr Spiegelbild in der Scheibe zu sehen. Vielleicht würde eines der unheimlichen Waldwesen sie erkennen, wenn es einen Blick nach oben warf. Sarah wich zur Seite, presste sich gegen die Wand und lauschte. Hufgetrappel! Pferde -, oder?


    Zellinas Traumvision von Tieren mit Hörnern.


    Dann schwiegen die Glocken. Die Kuryn mussten ganz in der Nähe sein. Eine dunkle Stimme ertönte, tief, weit tragend.


    „Wir sind gekommen, zu holen, was uns gehört.“


    Das war genau die Stimme aus ihrem Traum, die in ihrem Kopf gedröhnt hatte. Nicht die von der Begegnung im Wald. Die Stimme von diesem Typ hatte gekrächzt wie Sandpapier. Sprachen die etwa gar nicht so? Hörte sie diese Stimme nur in ihrem Kopf? Und der tat so weh. Sarah hielt sich die Stirn, lauschte weiter angestrengt. Vernahm keine Antwort, nur Rascheln und Gewisper. Minuten später entfernten sich die Tiergeräusche. Und die Glocken schwiegen immer noch.


    Was war da bloß geschehen? Hilflos ließ sie sich auf das Bett sinken. Sie wünschte sich Bert herbei oder Lilo. Keiner da! Sie musste wieder mal allein mit einem seltsamen Erlebnis fertig werden, herausfinden, was es zu bedeuten hatte. Dabei war sie müde, so müde. Langsam sank ihr Kopf auf die Kissen. Das Grollen unter dem Bett war in ein intensives Schnurren übergegangen. Hieß das: Gefahr vorüber? Morgen, morgen würde sie sich kümmern. Jetzt konnte sie nicht.


    Der Vollmond warf sein Licht durch den Fensterspalt, malte Mondfenster an die Wand. Sarah merkte es nicht mehr. Stürme in ihrem Kopf. Träume, Träume! Dracula saß neben ihrem Bett, kerzengerade, den Schwanz säuberlich um die Vorderbeine gewickelt.


    Er wischte sich vornehm mit einer Pfote übers Maul und sagte: „Entschuldige bitte, ich bin nicht immer so unbeherrscht. Aber heute Nacht – das war heftig.“


    Sarah rief: „Dracula, seit wann kannst du denn sprechen?“


    „Schon immer.“ Das klang vorwurfsvoll. „Du hast es nur nicht bemerkt. Glaubst du etwa, nur ihr Menschen könnt das?“


    Kraftlos ließ sie sich zurückfallen. Auf der Decke flimmerten Lichtflecke. Ängstlich versteckte sie die Hände darunter. Keine Mondfenster, nur das nicht!


    „Ich hätte es dir schon längst gesagt“, fuhr der Kater fort, „aber Molly wollte es nicht.“


    Molly, wieder Molly! Sarah fühlte sich plötzlich viel wacher.


    „Was hat sie mit dir zu tun? Mein Vater hat dich als Jungtier auf einer Baustelle gefunden und mitgebracht, um dich zu retten. Du wärst sonst verhungert.“


    Dracula winkte mit einer Pfote ab. Das tat er wirklich, und es sah sehr seltsam aus.


    „Glaub doch das nicht! Das war alles geplant. Ich sollte in euren Haushalt kommen und dich beobachten.“


    „Mich?“ Der Schwindel wurde heftiger. Alles drehte sich. Sarah richtete den Blick hilfesuchend auf die Zimmerdecke. Dort raste ein seltsames Wesen umher, Beine an der Decke, Kopf nach unten wie eine Fliege. Riesenaugen in einem pelzigen Gesicht -, es sah aus wie ein Halbaffe, dabei nicht größer als eine Maus. Der Kater sah hungrig hinauf.


    „Was – was ist das für ein Ding?“, hauchte Sarah.


    Gleich würde sie aufwachen, und alles wäre vorbei.


    „Das ist ein Raritom. Guck nicht so! Was soll das schon sein? Das Hauswichtel natürlich. Sie wohnen unter den Grasdächern, warnen vor Feuer und halten es fern, das ist ihre Aufgabe. Heute ist es ins Haus gekommen, tun sie sonst nie. Du hast das Fenster aufgelassen. Sicher hatte es auch Angst.“


    „Wovor hatte es Angst?“ Ihre Stimme schien ihr sehr fern. Ihr Bewusstsein driftete ab. Sprechende Katzen, Hauswichtel – die Träume wurden immer seltsamer. Vielleicht wurde sie hier langsam verrückt. Die Katze sprach aus weiter Ferne:


    „Es ist die erste Mondnacht im Sommer, weißt du nicht mehr?“


    Sie wusste, ja, sie wusste. Was?


    „Um etwas möchte ich dich bitten.“


    Sarah starrte zu dem rasenden Winzling an der Decke hoch. Was, wenn der hier bliebe? Könnte sie dann noch schlafen?


    „Sarah!“, fauchte Dracula. Schuldbewusst sah sie ihn an.


    „Es wäre mir lieb, wenn du mich in Zukunft mit meinem richtigen Namen anreden würdest. Ich …“, er richtete sich zu voller Größe auf, „heiße Alphonse. Bitte mit der Betonung auf der zweiten Silbe und die letzte ausgesprochen.“


    Sie konnte nicht anders und prustete los.


    „Ich kann das hier nicht glauben. Ich träume immer noch.“


    Ein Blick in das Katzengesicht erstickte ihr Lachen. Niemals hätte sie gedacht, dass Katzen vorwurfsvoll gucken könnten. Und wieder drehte sich alles.


    „Schlaf, kleine Sarah!“, schnurrte da jemand. „Wir verlangen ein bisschen viel von dir, nicht wahr? Soll nicht wieder vorkommen. Bald wirst du verstehen. Schlafe, schlaf nur.“


    Dann war alles weg.


    


    Das Aufwachen dauerte diesmal lange.


    Paps’ Aspirintabletten! Sarah löste eine in einem Glas Wasser auf und wartete auf die Wirkung. Irgendwann mussten diese grässlichen Kopfschmerzen ja nachlassen.


    Es war noch früh. Die Sonne knallte ins Fenster, als habe es nie eine Vollmondnacht gegeben. Unter dem Bett wankte ein verschlafener Kater hervor und wollte nach draußen. Sarah stand auf, bewegte vorsichtig den Kopf. Es ging wieder. Nur ihr Hals fühlte sich an wie ein Reibeisen. Zögernd probierte sie ihre Stimme aus.


    „Alphonse“, flüsterte sie und kam sich dabei lächerlich vor. Der Kater zeigte keine Regung. Wie denn auch? Sie machte die paar Schritte durch das Zimmer und öffnete die Tür. Dracula huschte hinaus. Sarah seufzte. Sie wollte ins Bad, trat auf den Flur und – lauschte. Aufgeregte Stimmen kamen aus der Küche, dabei sogar ein Schluchzen. Jemand weinte.


    Sie schlich die Treppe hinunter, zog sich in den Schatten des alten Dielenschranks zurück, um ungeniert zuzuhören. Ihr Vater hätte geschimpft, doch solche Bedenken waren ihr inzwischen fremd. Hier konnte man nur etwas erfahren, wenn man alle Mittel anwandte.


    „Nun reg dich doch nicht so auf, Molly!“ Das war die Stimme der Postmarie. Lautes Jammern antwortete. Das konnte doch unmöglich die sonst so beherrschte Molly sein.


    Unter abgehackten Schluchzern waren Wortfetzen zu verstehen: „… habe diesmal fest damit gerechnet, … kann doch gar nicht sein, und das nach all den Vorbereitungen. Jahre, sag ich dir, Jahre -!“


    Sarah spürte, dass Molly weniger traurig als vielmehr wütend war. Etwas war schief gegangen und zwar gründlich. Marie sagte begütigend: „Überleg mal, es wäre vielleicht zu früh gewesen. Noch ist sie ja nicht …“


    „Quatsch!“, wurde sie rüde unterbrochen. „Die paar Tage spielen keine Rolle. Wer weiß, ob das Datum überhaupt stimmt. Die können einem ja viel erzählen.“


    „Molly!“ Marie klang schockiert. „Wie redest du? Bisher hast du nie bezweifelt, was sie gesagt haben.“


    „Bisher, bisher.“ Molly redete sich immer weiter in Rage. „So was wie gestern ist bisher auch noch nicht vorgekommen.“


    Gestern, der Vollmond, die Silbernen: Molly sprach bestimmt von der letzten Nacht.


    „Weißt du, es macht mich langsam mutlos. Vor drei Jahren schon das gleich Spiel.“


    Sarah spitzte die Ohren noch mehr. Vor drei Jahren? Das erinnerte sie an irgend etwas.


    Die Postfrau widersprach: „Aber damals hat es doch geklappt.“


    „Ist ja nicht wahr. Das weißt du genau, das weiß jede hier.“


    Jede Frau, übersetzte Sarah für sich.


    „Was machen die bei diesen Treffen?“, hatte Zellina gefragt. Und Sarah fragte sich das auch. Irgend etwas musste in der Nacht gestern passiert sein, für Molly schlimm und bedeutend. Doch deren Tränen schienen versiegt. Etwas ruhiger sagte sie:


    „Die damals war nicht tauglich, wieder ein Fehlschlag. Ich möchte wissen, wann das ein Ende hat.“


    Schweigen. Der Marie schien nichts mehr einzufallen.


    Dann wieder Molly: „Wie lange wird es diesmal dauern, bis wieder eine so weit ist?“


    „Vielleicht geht es ganz schnell. Überleg doch mal, wir hatten noch nie zwei Kandidatinnen in einem Jahr. Und es gibt noch zwei Sommermonde.“


    „Es gibt niemals zwei Kandidaten in einem Jahr. Es war ein Irrtum. Es muss ein Irrtum gewesen sein. Oder einer hat da dran gedreht. Wenn ich den erwische …“


    Der tat Sarah jetzt schon leid.


    Die Postmarie widersprach: „Warum sollte es keine zwei Kandidaten geben? Sie brauchen sie doch so dringend.“


    „Glaub ich nicht.“ Doch Mollys Stimme klang schon hoffnungsvoller. „Meinst du wirklich, die versuchen es noch einmal?“


    „Warum nicht? Wir müssen halt abwarten.“


    Energisch wurde ein Stuhl gerückt. Die Krise schien vorbei.


    „Eines sag ich dir: Wenn das stimmt, und das krieg ich hundertprozentig raus, dann lass ich sie bis dahin nicht mehr aus den Augen.“


    Das weitere Gemurmel konnte Sarah nicht mehr verstehen, weil Maries Kichern es übertönte. Dann kurzes Schweigen und wieder Molly: „Was macht Traudel jetzt?“


    „Na, sie hält Hof, was denkst du denn“, spottete Marie.


    „Recht hat sie, würde ich auch machen. Komm jetzt, brüh uns einen starken Kaffee auf! Den können wir beide brauchen.“


    Als sich Schritte der Tür näherten, huschte Sarah die Treppe hinauf und erledigte ihre Dinge im Bad. Ungewaschen hinausgehen war nicht ihre Sache. Schnell trank sie einige Schlucke Wasser. Frühstück musste eben ausfallen. Besser, sie tauchte nicht in der Küche auf.


    In ihrem Kopf summte es. Bald würde sie versuchen müssen, das eben Gehörte zu verarbeiten, zu verstehen: Kandidaten, Fehlschläge, Sommermonde … Viel zu viele Rätsel auf einmal. Lieber auf später verschieben! Jetzt wollte sie erst einmal schauen, ob es Zellina nachts auch so schlecht gegangen war. Vorsorglich steckte sie das Tablettenröhrchen in die Hosentasche. Dann musste sie unbedingt zum Maler, erfahren, ob und was der heute Nacht gesehen hatte. An Aufgaben mangelte es nicht.


    


    Bei Traudel ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Sämtliche Dorffrauen, so schien es, drängten sich in der kleinen Küche. Es hagelte Glückwünsche, auf dem Tisch stapelten sich bunte Päckchen. Geburtstag? - Was hatte Molly gesagt? Traudel würde Hof halten.


    Sarah zwängte sich durch die Menge. „Hallo, Traudel, gibt es was zu feiern?“


    Traudel grinste breit mit ihren Pferdezähnen. Fast machte sie den Eindruck, gleich laut loslachen zu wollen.


    „Oh ja, es gibt eine Menge zu feiern, Sarah, meine Kleine.“


    Wenn Sarah nun etwas überhaupt nicht leiden konnte, dann diese Anrede. „Sollte ich gratulieren?“, fragte sie kühl.


    Traudel warf einen kurzen Blick auf ihr Gesicht und sagte hastig: „Nur das Fest der Namensgebung! Das ist für uns etwas Besonderes.“


    „Meinen Glückwunsch!“ Sarah merkte, dass alle Gespräche verstummt waren. Jeder lauschte. „Ich will nicht länger stören. Ist Zellina oben?“ Sie war schon fast an der Treppe, als Traudels Stimme sie zurückhielt.


    „Zellina ist heute in aller Frühe zu einer Klassenkameradin gefahren, die sie eingeladen hat.“


    Sarah drehte sich ungläubig um. „Sie hat mir nichts gesagt.“


    „Hat sie nicht?“ Traudel lächelte breit. „Das war aber nicht nett von ihr. Nur für ein paar Ferientage! Muss man dem Kind doch gönnen, oder? Schließlich ist hier nach dem Fest ja nicht viel los. Hat sie mal Abwechslung.“


    Sie sah sich beifallheischend um, und die Gruppe der Frauen brach in kreischendes Gelächter aus. Die waren ja nicht ganz dicht, fand Sarah.


    Nur Helen, Berts Patin, blieb ruhig. Sie warf Sarah einen mitleidigen Blick zu. Mitleid – warum? Was war hier los?


    „He, wo willst du hin?“, rief Traudel. Sarah murmelte etwas wie: „Habe oben im Zimmer was vergessen“, und war schon die Treppe hoch. Die Tür stand offen. Sofort stürmte sie zum Kleiderschrank, schob die Bügel beiseite. Alles da, auch die Neuerwerbungen aus der Stadt, die Zellina ihr stolz gezeigt hatte. Auf der Kommode lagen die Geburtstagsgeschenke von Molly und Traudel. Sogar ihr Koffer stand noch in der Ecke.


    Sarah hatte Zellina noch gefrotzelt:


    „He, so wenig Gepäck für einen ganzen Sommer?“


    „Was soll ich denn hier mit den Wintersachen? Die bleiben hübsch im Internat.“ Und Sarah hatte darüber nachdenken müssen, wie es wäre, Eltern und Verwandte nur einmal im Jahr für zwei Monate sehen zu dürfen.


    Doch das war jetzt unwichtig. So wie es aussah, hatte Zellina nur ihre Kleider auf dem Leib, als sie wegfuhr. Das konnte nicht sein. Traudel stand plötzlich hinter ihr. „Suchst du was?“


    Ruhig drehte Sarah sich um. „Ja, meine Sonnenbrille, Zellina hat sie sich ausgeliehen.“ Und ging sofort zum Angriff über: „Wieso hat sie ihren Koffer nicht mitgenommen?“


    Traudel kniff die Augen zusammen. „Ach, für die paar Tage habe ich ihr meine Reisetasche mitgegeben. Tut mir leid mit der Brille. Du bekommst sie bestimmt zurück.“


    Sie trat zur Seite, um Sarah den Weg freizugeben. Ein deutlicher Hinweis: ‚Scher dich bloß fort!’ Sarah eilte nach unten. Wo steckte Zellina? Irgend etwas war hier faul, oberfaul.


    Jakob Bleser, der geheimnisvolle Maler! Sie musste zu ihm, unbedingt. Wie ein Wirbelwind sauste sie durch die Küche, stieß an eine Schulter, da an einen Arm.


    „He!“, riefen sie. Und: „Pass doch auf!“


    Schon war sie draußen, eilte den Berg hinauf. Verdammte Steigung. Warum glaubte sie plötzlich, diese Frauen würden ihr folgen? Warum waren die ihr nicht mehr geheuer? Ein kurzer Blick zurück - die Straße war leer. Doch es blieb das Gefühl, nur wenig Zeit zu haben.


    Kein Mensch auf der Straße. Die Eingangstür zu Blesers Haus stand weit auf.


    „Herr Bleser?“ Sarah kannte sich nicht aus und betrat vorsichtig die Diele. Die war dunkel getäfelt und sehr lang, wie in den meisten alten Häusern. Hinter einer Tür am Ende des Korridors hörte sie ein Stöhnen. Sie stieß die Tür auf. Das war vermutlich das Wohnzimmer.


    Vor einer Couch saß der Maler auf dem Boden. Seine Kleidung war unordentlich, sogar schmutzig. Er hatte die Augen geschlossen, hielt sich den Kopf. Sofort war Sarah bei ihm.


    „Herr Bleser?“ Sie hatte Angst, ihn zu berühren, fasste nur nach seinem Arm, der kraftlos herunterhing.


    „Sarah! Was für ein Segen, dass gerade du gekommen bist.“


    „Was haben Sie? Was ist passiert?“ Eiskalte Schauer liefen ihr den Rücken herunter. Dieser Mann hatte Schlimmes erlebt, das sah sie gleich. Er bewegte den Kopf wie ein Blinder.


    „Sie …, sie haben mich geblendet. Geblendet, verstehst du?“ Sarah verstand kein Wort, strich aber beruhigend über seinen Arm, auf und ab, auf und ab. Er stieß ihre Hand fort.


    „Nett von dir, aber keine Zeit. Lauf sofort los, ruf die Sanitäter! Ich darf keine Sekunde länger hierbleiben. Wenn die mich erwischen, dann …“


    „Wer, Herr Bleser?“, rief Sarah, den Tränen nahe. Hier hockte sie auf dem Boden neben einem sehr kranken Mann. Wie sollte sie helfen? Er richtete sich auf. Trotz seiner geschlossenen Augen verströmte er Autorität.


    „Ich sagte: keine Zeit. Sarah, hör mir genau zu! Du läufst jetzt zum Bürgermeister. Der ist in Ordnung. Er soll den Notruf wählen. Komm dann sofort zurück. Ich brauche dich dringend.“ Sarah war schon weg. Ihre Füße wirbelten über die Straße. Es war nicht weit. Die Tür stand offen. Hoffentlich war Lilo da. Nein, das Büro lag verlassen. Natürlich, sie hatte ja gesagt, sie wolle einige Tage wegbleiben wegen der Nachforschungen. Bürgermeister Schilling erschien in der Tür zu seinem Zimmer. „Hallo, Mädchen“, grüßte er lächelnd. „Na, das Fest gut überstanden?“


    Nicht aufhalten lassen. Gewitzt durch ihre Erfahrungen mit den Erwachsenen in Altenbergen raste Sarah sofort zum Telefon. Da stand es, schwarz und altertümlich. Aber es funktionierte.


    „Ein Notfall“, schrie sie, hatte dabei schon die Nummer gewählt. Schnell gab sie dem Fragenden Ort und Adresse an. Ja, es sei sehr dringend. Ja, ein Unfall - die Augen, bitte sofort den Notarztwagen. Alles wurde zugesagt. Sie legte schweratmend den Hörer auf.


    Schilling packte ihren Arm. „Was ist passiert?“


    Sarah stieß die Luft aus. „Ich weiß es nicht genau. Ich bin zu Herrn Bleser gegangen. Die Tür stand offen. Er ist verletzt. Er sagt, seine Augen wurden geblendet. Was bedeutet das?“, wandte sie sich hilfesuchend an den Bürgermeister. Es war alles ein bisschen viel auf nüchternen Magen. Das hässliche Gesicht mit den gütigen Augen verzog sich.


    „Los, schnellstens dahin!“ Und er eilte voraus.


    Der Maler saß in unveränderter Haltung auf dem Boden. Bei ihrem Eintreten hob er lauschend den Kopf. Rasch trat Schilling an seine Seite, überprüfte kurz seinen Zustand, indem er das Gesicht des Mannes nach oben drehte.


    Erst jetzt sah Sarah die Augen und musste einen Schrei unterdrücken. Sie waren purpurrot angelaufen. Es war, als wäre Blut in den Pupillen hochgestiegen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Die Haut um die Augen herum war ebenfalls rot wie nach einem starken Sonnenbrand.


    Auch der Bürgermeister schien geschockt, erklärte mit belegter Stimme, dass sie die Ambulanz gerufen hätten.


    „Gut.“ Bleser atmete auf.


    „Was ist Ihnen zugestoßen, Mann?“


    Die Hände des Kranken griffen hilflos in die Luft.


    „Es war ein Unfall!“


    „Ja, aber wo und wann? Gibt es einen Verantwortlichen?“


    Ein möglicher Unfall in seinem Einflussbereich erschütterte Schilling sichtlich.


    „Jetzt nicht. Später!“ Jakob Bleser ließ sich nach hinten sinken und schloss die schrecklichen Augen. Stumm standen Sarah und der Bürgermeister nebeneinander, bis das Martinshorn ertönte. Es konnte nicht sehr viel Zeit vergangen sein, doch Sarah war sie endlos vorgekommen.


    „Ich gehe und leite sie hierher“, rief Schilling und lief davon. Sicher war er froh, wegzukommen. Sarah konnte das gut verstehen. Am liebsten wäre sie mitgerannt. Der kranke Mann flößte ihr Furcht ein. Was war bloß geschehen?


    „Sarah, bist du noch da?“ Er tastete nach ihr. Widerwillig überließ sie ihm eine Hand, die er krampfhaft drückte.


    „Pass auf!“, wisperte er. „Geh sofort nach oben in mein Schlafzimmer, direkt die rechte Tür im Flur. Am Schrank steht eine schwarze Tasche. Da sind meine Bilder drin. Bring sie herunter zu mir. Wir sagen, da ist Wäsche drin, kapiert?“


    Sarah kapierte nichts, sagte jedoch: „Klar, natürlich.“


    Er nickte. „Du sorgst dafür, dass ich die Tasche mitnehmen kann, wenn sie mich abholen. Egal, was die anderen machen.“ Als sie keine Antwort gab, ging es weiter: „Sarah, hörst du?“


    „Ja“, quetschte sie heraus. „Aber warum? Ich tue ja alles, was ich kann, aber warum die Tasche?“


    „Unwichtig jetzt. Lauf rasch hinauf! Als Alibi bringst du mir meine Toilettensachen aus dem Bad mit. Ein Beutel dafür steht auf dem Wannenrand. Mach schnell, bevor sie kommen.“


    „Wer kommt?“


    „Nun mach schon!“ Die Panik in Blesers Stimme trieb Sarah die Treppe hinauf. Sie fand das Zimmer sofort. Es war spärlich möbliert, sauber und aufgeräumt, das gemachte Bett unbenutzt. Schnell ergriff sie die schwarze Tasche, entdeckte hinter zwei weiteren Türen das Bad. Wahllos stopfte sie alles von der Spiegelablage in die Toilettentasche, nahm Handtücher und Waschlappen aus dem offenen Schrank, weil sie daran dachte, was für den Krankenhausaufenthalt ihres Vaters eingepackt worden war. Keuchend kam sie unten an.


    „Hast du alles erledigt?“ Sie nickte, erinnerte sich daran, dass er nichts sehen konnte und sagte schnell: „Hier ist sie.“


    Er umschloss aufatmend den Taschengriff mit beiden Händen. „Das ist gut. Ich danke dir sehr.“


    Damit wandte er ihr sein Gesicht zu. Die furchtbar aussehenden Augen blieben zum Glück geschlossen.


    „Sarah, du allein kannst mir helfen. Hier traue ich keinem außer Lilo, und die ist nicht da. Wenn du dich unbeobachtet fühlst, gehe zum Hochsitz. Ich habe dir davon erzählt. Im Boden ist ein Brett lose, darunter liegen die Skizzen von gestern Nacht. Die müssen verschwinden, unbedingt.“


    Blesers Stimme wurde immer dringlicher. „Keiner darf sie sehen. Keiner! Aber für dich werden sie sehr wichtig sein.“


    Sarah bemühte sich um eine ruhige Stimme.


    „Erklären Sie mir doch bitte, was mit Ihnen passiert ist. Jemand hat Ihnen etwas Schlimmes angetan, und Sie haben Angst, er würde auch Ihre Bilder holen. Was soll das alles bedeuten?“


    Er unterbrach sie mit wieder kraftvollerer Stimme.


    „Hab keine Zeit für lange Reden.“


    Aus der Hosentasche fischte er einen Schlüssel und drückte ihn in ihre Hand. „Für die Haustüre, gib ihn dem Bürgermeister. Er hob lauschend den Kopf. „Jetzt komm ich dank dir erstmal aus der Gefahrenzone.“ Seine Arme fielen herunter. Er legte den Kopf zurück, wirkte wie tot.


    Sarahs Angst wuchs. „Herr Bleser, geht es Ihnen schlechter?“ Er antwortete nicht, atmete schwer. Sie sprang hastig auf. Keinen Augenblick länger wollte sie mit diesem Mann alleine bleiben. In diesem Moment hörte sie Stimmen an der Tür.


    „Hier entlang!“ Zwei Männer in Weiß mit einer Bahre kamen ins Zimmer, riefen: „Da ist er,“ und „Vorsicht!“ Der Kranke gab keinen Laut mehr von sich. Die Sanitäter hoben ihn auf das Tragebett. Dabei hielt Bleser seine Tasche auf den Bauch gepresst. Einer der Männer sagte freundlich: „Geben Sie nur her, die trage ich.“ Der Maler schüttelte energisch den Kopf. Schulterzuckend ließ man ihm seinen Willen.


    Sarah raste in die Küche, fand eine Stofftüte, in die sie Wäsche und Toilettentasche packte. Sie übergab dem Bürgermeister den Haustürschlüssel mit einer kurzen Erklärung. Die Bahre wurde hinausgetragen, und Sarah folgte benommen.


    Als Schilling sorgfältig die Haustüre zusperrte, stand plötzlich Molly da, hinter ihr eine Gruppe Frauen. Sie trug eine dunkle Brille, wohl um ihr verweintes Gesicht zu verstecken.


    „Was ist hier los, Schilling“, verlangte sie schroff zu wissen. Der wehrte ab.


    „Ich muss mit zum Sanitätsauto. Halt mich nicht auf, Molly!“


    „Aber mich hätte man zuerst fragen müssen.“


    Wie konnte sie sich so aufdrängen? Wieder einmal fand Sarah ihre Abneigung gegen Molly bestätigt.


    „Ich hätte ihm sicher eher helfen können.“ Ein verächtlicher Blick flog zum Ambulanzwagen. Blitzschnell stand Molly dann neben der Trage. „So nehme ihm doch mal einer diese Tasche ab. Die behindert ihn nur.“


    Bevor Sarah protestieren konnte, versuchte Molly dem Kranken die Tasche zu entwenden. Aber der umklammerte den Griff so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Darauf beugte die Frau sich hinunter und flüsterte auf Bleser ein. Schilling wedelte mit beiden Armen.


    „Lass den Mann in Frieden. Geh mir aus dem Weg. Das ist kein Fall für dich.“ Molly konnte gar nicht anders. Er hätte sie angerempelt, wäre sie nicht ausgewichen.


    Voller Bewunderung folgte Sarah dem Tross. Sie fand jeden mutig, der sich Molly widersetzte. Bleser wurde im Krankenauto verstaut. Die Sanitäter stiegen ein und fuhren mit heulender Sirene los. Sarah starrte hinterher. Sie fühlte sich ausgelaugt.


    Ein Arm legte sich um ihre Schultern. Bürgermeister Schilling lächelte gütig. „War alles ein bisschen viel für dich. Aber du hast dich vorbildlich benommen. Wer weiß, was dem Mann sonst noch passiert wäre. Er stand ja total unter Schock. Jetzt gehst du mit Molly runter und trinkst erst mal was. Dann geht es dir gleich viel besser.“


    Er meinte es gut, und Sarah mochte ihn leiden. Doch seinen Rat konnte sie nicht annehmen. Gerade jetzt wollte sie bestimmt nicht mit Molly gehen, so wie die hier eben aufgetreten war. Und der böse Blick, den sie ihr zugeworfen hatte. –


    Viel wichtiger war die ihr zugewiesene Aufgabe, die noch in Sarahs Kopf dröhnte: „Du musst meine Bilder verstecken.“


    Dazu musste sie erst einmal ungesehen an den Waldrand kommen und den Hochsitz finden. Keiner durfte etwas merken, also konnte sie das nicht bei Tageslicht machen. Oder doch? Wenn die Stelle geschützt lag, dann vielleicht. Und wohin dann mit den Zeichnungen?


    Sie stöhnte: „Warum immer ich?“


    Ihr Vater hätte nur gesagt: „Warum mischst du dich ein?“ Sarah warf einen Blick zurück zum Haus des Malers. Die Frauen waren verschwunden. Rasch verabschiedete sie sich vom Bürgermeister.


    Ihre Gedanken rasten. Rätsel über Rätsel! Wer hatte den Maler so zugerichtet? Warum wollte er seine Bilder versteckt wissen, und vor wem hatte er solche Angst gehabt?


    „Mach schnell, bevor sie kommen!“ Das waren seine Worte gewesen. Wer waren ‚sie’?


    „Mensch, Bleser, hättest du mir doch nur mehr erzählt.“


    Sarah nahm sich vor, am Abend zum Hochsitz zu gehen. Oder nein, lieber doch nicht. War nicht immer noch Vollmond? Sarah hatte gehörigen Respekt vor den silbernen Reitern. Doch Bert hatte gemeint, nur die erste Vollmondnacht wäre gefährlich. Richtig, Bert! Den konnte sie um Hilfe bitten. Obwohl sie sich am Festabend nicht sehr nett voneinander verabschiedet hatten, glaubte sie an seine Hilfsbereitschaft.


    Etwas froher gestimmt, ging sie langsam den Berg hinunter. Ein Junge kam ihr entgegen. Ole! Er sah nachdenklich aus. Als er sie erkannte, hellte sich sein Gesicht auf.


    „Hallo, Sarah, wusstest du, dass Zellina weggefahren ist?“


    Zellina! Sarah hätte sich beinahe vor die Stirn gehauen. Die hatte sie ja ganz vergessen.


    „Nun“, sagte sie, „wahrscheinlich hat sie davon gesprochen, und ich habe es nicht mitbekommen.“


    „Mir hat sie nichts gesagt.“ Das klang unglücklich.


    Sarah musterte ihn. „Hast du sie morgens abfahren sehen? Wenn sie den Frühzug nehmen wollte, musste sie ja mit Grindo hinauf zum Bahnhof.“


    Ole schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich genau, weil ich nicht schlafen konnte. Dieser dämliche Vollmond! So gegen fünf Uhr habe ich rausgeguckt. Grindo fuhr gerade mit seinem Laster weg. Zellina war nicht dabei.“


    „Bist du ganz sicher?“


    Er zögerte. „Vielleicht war sie schon eingestiegen. Da kommt er ja. Wir können ihn fragen.“


    Wirklich hielt gerade der Postwagen auf dem Parkplatz. Grindo sah die beiden auf sich zukommen. Sofort begannen seine Augen boshaft zu funkeln.


    „Na, wie fühlt man sich als zweite Wahl?“, giftete er Sarah an, um den Blick dann zu Ole wandern zu lassen.


    „Sieh an, ein neues Pärchen. Wie nett. Hast dich ja schnell getröstet, mein Junge.“


    Sarah ignorierte die letzte Bemerkung. „Was meinst du mit ‚zweite Wahl’?“, wollte sie wissen.


    „Wenn DU das nicht weißt, wer dann?“


    Sie zwang sich zur Ruhe. Nicht provozieren lassen, nicht von diesem Kerl. „Du hast heute ja wieder eine reizende Laune.“ Grindo überging das. „Es freut mich eben, dass du mal von deinem hohen Podest runtersteigen musst. Haben dich ja alle in den Himmel gehoben. Und jetzt das.“


    Er lachte voller Schadenfreude.


    „Grindo, was erzählst du da für einen Unsinn? Ich stehe auf keinem Podest, und keiner hat mich in den Himmel gehoben.“ Eher im Gegenteil, wenn sie an Molly dachte. Der Zwerg wollte antworten, sicher wieder mit einer Gemeinheit, da schaltete sich Ole ein.


    „Hör mit dem Zirkus auf, Grindo! Sag mir lieber, ob du heute früh Zellina zum Zug gebracht hast.“


    „Ha, Zellina!“ Der Kleine wollte sich ausschütten vor Lachen. Wirklich rannen ihm einige Tränen auf die Knollennase. Sarah und Ole starrten ihn an. Als er merkte, welches Bild er abgeben musste, riss Grindo sich zusammen.


    „Zellina, - ja, natürlich. Sie ist mit dem Frühzug weg. Zu einer Freundin, sagte sie.“


    Sarah glaubte ihm kein Wort, Ole jedoch wandte sich ab. Ohne Gruß gingen sie davon. „Der spinnt doch total,“ meinte sie.


    Der Junge neben ihr verzog den Mund. „Also ist sie wirklich weg. Dabei wollte ich heute mit ihr schwimmen gehen.“


    Erst jetzt bemerkte Sarah, dass die Sonne bereits heiß von einem wolkenlosen Himmel herunterbrannte. Das würde ein schöner Sommertag werden. Es kümmerte sie nicht. Zuerst das Problem Bleser, jetzt Zellina. Wer konnte da ans Schwimmen denken?


    „Ole, hör zu! Ich glaube nicht, dass Zellina bei ihrer Schulfreundin ist.“


    Sie zögerte, wusste nicht, wie viel sie ihm erzählen konnte.


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Wo soll sie denn sonst sein?“ „Noch habe ich keine Ahnung“, erwiderte Sarah grimmig. „Aber ich schwöre, das krieg ich raus.“


    „Na, mach mal und dann sag mir Bescheid.“


    Mit hängenden Schultern trottete er davon.


    „Könnte sich ja mal ein bisschen kümmern“, grollte Sarah vor sich hin. Immer blieb alles an ihr hängen.


    Er drehte noch einmal den Kopf. „Willst du nicht mitkommen? Das Wasser wird heute gerade richtig sein.“


    „Zweite Wahl!“, schoss es durch ihren Kopf. Hatte Grindo das gemeint? Sie glaubte es nicht, und sie konnte Ole auch nicht böse sein.


    „Tut mir leid“, sagte sie rasch. „Ich hab noch was vor.“


    Er wirkte nicht enttäuscht. Da konnte man nichts machen. Sie war eben keine Zellina.


    


    Das Mittagessen mit Molly verlief in eisigem Schweigen, nachdem die spitze Frage: „Was hattest du dort oben eigentlich zu suchen so früh am Morgen?“, beantwortet wurde mit: „Ich hab das Martinshorn gehört und wollte helfen.“


    Kurze Pause, dann fragte Sarah ebenso spitz:


    „Und du? Was hast du da gemacht?“


    Molly warf ihr einen scharfen Blick zu. „Natürlich dasselbe, nur bin ich dafür besser qualifiziert als du.“


    Zack! Das war die Retourkutsche. Sarah löffelte den Eintopf. Sie schmeckte überhaupt nichts. Immer wieder dachte sie an Blesers Worte: „Schnell, bevor sie kommen!“ Hatte er damit die Dorffrauen gemeint? Schließlich waren die sehr rasch vor seiner Tür aufgetaucht.


    Sie schob ihren Teller zurück. „Es war gut.“


    Molly quittierte mit einem kurzen Nicken. Sarah stand auf, stemmte beide Hände auf den Tisch.


    „Übrigens, was hast du mir gestern in den Tee getan?“


    Zuerst schien es, als wolle Molly leugnen. Doch nach einem Blick in Sarahs Gesicht sagte sie: „Nur ein harmloses Schlafmittel, rein pflanzlich natürlich. Es war ja nur, weil du beim letzten Vollmond so schlecht geschlafen hast.“


    „Geschlafen habe ich, wenn auch mit merkwürdigen Träumen.“ Molly verzog keine Miene. „Und so toll kann dein Mittel nicht sein, wenn man davon am nächsten Morgen solche Kopfschmerzen bekommt.“


    „Soll ich dir …?“ Eilfertig wollte Molly aufspringen.


    „Nein, danke! Mein Vater hat mir zum Glück Aspirintabletten geschickt.“ Ohne auf das missbilligende Gesicht ihrer Kusine zu achten, fuhr Sarah fort: „Wenn ich ein Schlafmittel haben will, sage ich dir das schon. Ich finde es unmöglich, dass du mir so etwas heimlich in den Tee tust. Wenn das noch mal passiert, muss ich meinem Vater davon schreiben. Er wird nicht begeistert sein.“


    „Aber, Sarah!“ Molly war verblüfft. So einen Angriff hatte sie nicht erwartet. „Ich wollte dir doch nichts Böses.“


    „Zellina hat ja auch ihren Teil abbekommen“, fuhr die unbeirrt fort. „Schon als sie von hier wegging, konnte sie sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Wie hat man sie überhaupt wachbekommen, so früh am Morgen?“


    Molly hatte sich wieder gefasst. So leicht ließ sie sich nicht aufs Glatteis führen. „Das weiß ich doch nicht, ist schließlich Traudels Aufgabe.“


    Sarahs Pulver war verschossen. Sie bewegte sich zur Tür.


    „Ich hole jetzt meine Badesachen. Wir gehen schwimmen.“


    „Mit wem gehst du denn?“, wurde ihr nachgerufen, und: „Pass auf, nicht mit vollem Magen ins Wasser!“


    Sarah gestattete sich ein kurzes Grinsen. Woher kam diese plötzliche Fürsorge? Sie eilte die Treppe hoch in ihr Zimmer. Ole hatte ihr mit seiner Einladung ein willkommenes Alibi geliefert. Jetzt konnte sie ganz offiziell Richtung Waldrand laufen. Die Schwimmsachen wanderten in den Rucksack. Daneben würde noch genug Platz für ein paar Bilder sein. Also raus aus dem Haus und auf zum Hochsitz.


    Doch Molly ließ sie noch nicht gehen.


    „Vielleicht solltest du doch besser hierbleiben.“


    „Warum denn? Die Schausteller sind ja alle weg.“ Bloß jetzt keine Verbote!


    „Die meine ich auch nicht. Denk mal dran, was dem Maler passiert ist. Irgendjemand hat den Mann überfallen und verletzt. Und wenn dieser Jemand noch in der Nähe ist? Ich glaube wirklich, dass du …“


    Sarah unterbrach hastig: „Ich geh ja nicht allein. Wir sind mindestens – zehn. Da wagt sich keiner ran.“


    „Wenn du meinst.“ Molly zögerte immer noch, aber Sarah drängte sich mit einem knappen „Bis später!“ an ihr vorbei zur Haustüre raus. Das fehlte noch, dass Molly jetzt die übertrieben Ängstliche spielte.


    Sarah schritt kräftig aus, immer lauschend, ob Mollys Ruf sie stoppen würde. Doch hinter ihrem Rücken blieb alles ruhig.


    


    Die Lage spitzt sich zu


    


    Eine halbe Stunde später hatte Sarah den Weiher in weitem Bogen umgangen. Wasserplatschen, Lachen und Lärmen drangen herüber. Die Rucksackbänder auf ihren Schultern brannten.


    „Nicht neidisch werden“, ermahnte sie sich. „Schwimmen gehen kannst du immer noch.“ Obwohl - warum machte sie das überhaupt? Warum war sie jetzt nicht mit dabei am Teich, tobte im Wasser herum, ließ es sich gut gehen? Schließlich hatte sie Ferien.


    Eine kleine Stimme in ihrem Innern zirpte: „Das willst du nicht, weil du ein Abenteuer witterst. Darum rennst du los. Gib’s zu!“ „Ist ja gut“, murmelte sie.


    Dankbar tauchte sie aus der Sonnenglut in den Schatten des Weidenhains. Mächtige Stämme waren das, wie es aussah, noch nie beschnitten oder ausgelichtet. Gleich dahinter begann der Alte Wald. Auch hier war es so warm, dass Sarah Schweißbäche über den Rücken rannen. Ihr Shirt klebte am Körper.


    Wo war dieser Hochsitz? Ihre Augen irrten an der Baumfestung entlang. Keine Lücke, nicht der geringste Hinweis. Was, wenn sie ihre Fähigkeit, in den Alten Wald zu gelangen, ganz verloren hatte? Erst seit Berts Vortrag im Baumhaus wusste sie ja, dass diese Gabe nicht selbstverständlich war.


    Ein tiefes Summen lenkte sie ab. Zwischen den ersten Bäumen huschte eine kleine Gestalt umher, und die hatte Flügel. Wie angewurzelt, blieb Sarah stehen. Es war ein Elf, ein Baumelf. Und sie erkannte ihn: Veik. Es gab ihn also wirklich, nicht nur im Traum, nicht nur auf der Zeichnung des Malers. Da vor ihr schwebte ein leibhaftiger Baumelf, ein Wesen aus dem Märchen und dennoch aus Fleisch und Blut. Sie hatte sich das nicht nur eingebildet. Ihre Erleichterung war grenzenlos. Erst jetzt gestand Sarah sich ein, dass sie ab und zu mal an ihrem Verstand gezweifelt hatte, wenn ihre Gedanken jene erste Vollmondnacht streiften.


    „Veik!“, schrie sie begeistert und winkte. Der Elf ruhr herum und flog pfeilschnell auf sie zu. Beim Näherkommen sah sie, dass sein Gesichtchen kummervoll verzogen war, doch dann lächelte er breit.


    „Da ist ja mein Traummädchen. Das ist Sarah.“ Er freute sich. Doch es währte nicht lange, dann wurde seine Miene wieder traurig. „Du bist nicht mehr gekommen so lange Zeit.“


    Er setzte sich auf eine dicken Ast. Der Ausdruck ‚Er lässt die Flügel hängen!’ traf genau auf Veik zu. Die schönen weißen Flügel bogen sich zur Hälfte nach unten um, was den jämmerlichen Ausdruck noch verstärkte.


    „Du bist nicht wiedergekommen“, wiederholte er klagend.


    „Alle verlassen mich, du auch.“


    Sarah wehrte sich. „Ich habe dich nicht verlassen. Ich hätte dich wirklich gerne schon viel früher wieder getroffen. Nur kann ich hier nicht so ein- und ausgehen wie ich möchte. Noch nicht“, betonte sie, ihren dreizehnten Geburtstag im Kopf. „Also, was ist los?“


    „Mein Baum stirbt“, antwortete der kleine Kerl.


    „Was tut er?“


    „Er stirbt. Selbst Bäume leben nicht ewig. Meiner stirbt jetzt.“ Weil Sarah verständnislos guckte, erklärte Veik weiter.


    „Die Baumelfen leben in ihrem Baum und von ihm, von seinem Saft, von seiner Lebenskraft. Sie geben ihm dafür von der eigenen zurück. Wenn er stirbt, braucht ein Baumelf rasch einen neuen Baum, sonst stirbt er auch.“


    „Veik!“, rief Sarah entsetzt aus. „Das ist ja schrecklich. Das kannst du nicht wirklich meinen.“


    Er nickte langsam. „Leider ist das so. Deshalb fliege ich schon viele Tage und suche. Hilfst du mir dabei?“ Hoffnungsvoll hob er sein Gesichtchen. Sofort war Sarah bei der Sache. „Natürlich helfe ich dir. Du musst mir nur sagen, wie ein passender Baum für dich aussieht. Dann suchen wir zusammen.“


    Veik lächelte wieder. „Das ist nett von dir. Geht es gleich?“


    Sie erinnerte sich an ihre Mission. „Ich muss nur vorher noch was erledigen. Weißt du, wo hier ein Hochsitz steht?“


    „Meinst du so ein Holzhaus auf langen Stangen?“, fragte der Kleine eifrig. Als Sarah nickte, sprang er auf. Die Flügel hoben sich wieder, er schoss davon.


    „Komm mit!“, schrie er dabei. Sie konnte ihm kaum folgen.


    Veik flog sehr schnell in entgegengesetzter Richtung. Gerade, als sie dachte, sie hätte ihn verloren, sah sie den Hochsitz. Er wirkte wie in den Wald hinein gebaut, versteckt hinter mehreren Baumstämmen. Allein hätte sie ihn nie gefunden. Aufgeregt umflog Veik die Leitersprossen. Wieder ertönte dabei dieses Summen.


    „Was machst du für Geräusche?“ Schweratmend langte Sarah bei ihm an. Sie hob den Kopf, um die Holzsprossen zu zählen. Es waren zwölf, sie hatten große Abstände. Außerdem war die Leiter sehr steil. Sie seufzte. Es half nichts. Sie musste da rauf.


    „Mit dem Summen erkenne ich meinen Baum“, beantwortete der Elf ihre Frage. „Der Baum gibt die Schwingungen zurück. Dann weiß ich, dass er der Richtige für mich ist.“


    Sarah sah sich schon summend durch den Wald eilen und musste lachen. „Wie gesagt, ich helfe dir, wenn ich kann. Doch zuerst muss ich da rauf.“ Sie hob das Kinn. „Obwohl mir die Leiter gar nicht gefällt.“ Vor keinem anderen hätte sie das zugegeben.


    „Du darfst nicht nach unten schauen“, sagte Veik bestimmt, „immer nur auf die nächste Sprosse. Und halte dich gut fest, dann wird es gehen.“


    Wie wohltuend! Da war einer, der nicht fragte: „Was willst du da oben überhaupt? Da hast du nichts verloren.“


    Veik hatte gehört, dass Sarah auf den Hochsitz musste und akzeptierte es. Sie würde ihre Gründe haben, die ihn nichts angingen. So empfand sie das Benehmen des Baumelfen. Und sie war dankbar dafür. Schon bei ihrer ersten Begegnung war ihr aufgefallen, dass er sich niemals lustig machte. Eine Wohltat nach Molly mit ihren spitzen Bemerkungen.


    Der Aufstieg war schwer. Die steile Treppe in Berts Baumhaus war dagegen ein Kinderspiel gewesen. Krampfhaft umklammerte Sarah die Holzbohlen. Ihre Beine – weit gespreizt – erreichten immer nur knapp die nächste Sprosse. „Wenn ich falle“, memorierten ihre Gedanken, „kräht kein Hahn nach mir. Und ob man die Aussage eines Baumelfen ernst nimmt, wenn er sich überhaupt ins Dorf traut, also, wenn ich falle …“


    „Nicht nach unten sehen!“, befahl Veik streng. Er schwebte direkt neben ihr. „Los, weiter! Es sind nur noch zwei Stangen.“ Gehorsam hangelte sie sich weiter nach oben. Und, oh Wunder, da war die Plattform.


    Wie ein zu gut gefütterter Dackel robbte Sarah durch die Türöffnung, wagte erst ein Stückchen weiter, aufzustehen. Als der Schwindel nachließ, spähte sie durch die Luke nach unten. Der Ausblick ließ alle Mühsal für kurze Zeit vergessen. Sie konnte am Waldrand entlang bis zur Blumenwiese sehen, dann einen Zipfel vom Weiher, fern die Dachspitzen der Dorfhäuser und natürlich die mächtigen Baumwipfel gleich nebenan.


    „Oh Mann“, hauchte sie.


    „Schön, nicht?“ Veik war ihr gefolgt und wuselte neugierig in dem kleinen Raum herum.


    „Warte mal!“


    Sarah dachte keinen Augenblick daran, den Elf von ihren Entdeckungen auszuschließen. Eigentlich hätte sie vorsichtiger sein müssen. Doch sie überlegte nicht. Sie vertraute Veik. Ihre Finger tasteten über den Holzboden. Ein loses Brett, hatte der Maler gesagt. Da war es. Sie bog es mit den Fingern hoch, nicht ohne einen Splitter im Zeigefinger zu kassieren.


    „Du suchst etwas und weißt, wo du es finden kannst“, stellte Veik fest. Er baute sich neben ihrem rechten Arm auf. Und diese kleine Gestalt, das jetzt energische Gesicht, die in die Seiten gestützten Ärmchen gaben ihr Mut und Zuversicht.


    „Ganz recht“, murmelte sie, während ihre Hand in der Höhlung suchte. Nicht an Spinnen denken! Irgendwas musste hier sein. Und richtig ertastete sie Papier. Als die Blätter vor ihr lagen, vorsichtig glattgezogen, riss Sarah die Augen auf.


    „Veik, komm her und schau!“


    Der hob beide Hände vors Gesicht. „Niemals! Was ist das für ein Zauber? Damit will Veik nichts zu tun haben.“


    Wie ein Wirbelwind stob er durch das Einstiegsloch davon.


    Sarah starrte auf die erste Zeichnung. Da waren viele Gestalten. Der Maler hatte sie nur in Umrissen festgehalten. So schnell konnte nicht mal er zeichnen. Doch dafür wirkte das Bild um so bedrohlicher. Am Anfang des Zuges ein Kuryn: Schmal, groß, so wie sie einen im Wald gesehen hatte mit seiner Maske. Er ritt auf einem seltsamen Tier. Es sah aus wie ein Hirsch, nur hatte es zu beiden Seiten des Kopfes mächtige Hörner wie eine Kuh.


    Zellinas Traum! Genau das hatte sie erzählt. Und es wurde immer unheimlicher. Vor dem Waldmenschen, von seinen Armen gehalten, saß eine zierliche Gestalt, ein Mädchen, den Kopf von einem Schleier bedeckt. Sarah schrie auf.


    Zellina! Das musste sie sein. Davon war sie plötzlich felsenfest überzeugt. Die Kuryn hatten sie gestern in der Vollmondnacht. geholt. Warum, wieso?


    Das nächste Bild: Hinter den Reittieren eine dunkle Schar. Die Dorffrauen. Die erste war sehr groß und damit klar zu erkennen. Molly! Wer sonst?


    „Ich drehe durch“, stöhnte Sarah und stützte ihren Kopf in beide Hände. Zögernd griff sie nach dem letzten Blatt.


    Aus der Sicht des Malers lief eine Gestalt auf ihn zu, vielleicht ein Kuryn. Aber dieser trug keine Maske. Ein schreckliches Gesicht starrte sie an. Seltsame Auswüchse wie Geschwüre oder Pickel entstellten es und Flecken. Die geschlitzten Augen funkelten wütend, hasserfüllt. Wenn das Wesen so nahe am Hochsitz gewesen war, wie hatte Bleser da die Nerven haben können, seine Zeichnung zu beenden, sie noch zu verstecken?


    Dann mußte der Kuryn herangekommen sein, den Mann aus dem Hochsitz gezerrt haben, nach unten, eine kraftvolle Hand an dessen Kragen. Vielleicht war Bleser sogar ein Stück gefallen. Sarah sah das alles plastisch vor sich. Ihre Phantasie schlug Purzelbäume. Und dann?


    „Sie haben mich geblendet, geblendet.“ Das waren seine Worte gewesen. Wer hatte das getan? Das Waldvolk oder gar die Frauen? Die mussten ja ganz in der Nähe gewesen sein.


    „Und hast du gefunden, was du suchtest?“, fragte ein zögerndes Stimmchen. „Gehst du jetzt wieder nach unten?“ Veik war blass um die Nase, stand jedoch tapfer wieder in der Türöffnung.


    Sarah erhob sich mühsam. Ihre verkrampften Beine protestierten. Vorsichtig bewegte sie die Füße. Es kribbelte darin. Aber mit einer Hand schwenkte sie die Papierbögen.


    „Weißt du was darüber? Warst du hier in der Vollmondnacht?“


    Der Elf schüttelte ernst den Kopf. „Das da darf niemand sehen. Veik ist erschüttert, dass ein Mensch so etwas auf Papier festhalten konnte. Dieser wird dafür büßen müssen.“


    „Das hat er schon“, flüsterte Sarah. Sie setzte sich wieder hin und spreizte die Beine. Das war nicht damenhaft, doch bequemer. Und Veik war das sicher egal. Sie klopfte neben sich auf die Bretter.


    „Veik, komm her! Wir halten jetzt Kriegsrat.“


    „Kriegsrat, was ist das?“ Vorsichtig, doch neugierig, kam der Elf näher.


    „Wir müssen herausfinden, was das …“, sie wies auf die Zeichnungen am Boden, „bedeutet. Du hilfst mir dabei. Dafür helfe ich dir, einen neuen Baum zu finden. Ist das ein faires Angebot?“


    Veik kaute auf der Unterlippe herum und warf ängstliche Blicke auf die Bilder des Malers. „Gut, gut! Wenn du versprichst, dass die Hohen Herren nichts davon erfahren.“


    „Es gibt nur eine Hohe Herrin.“ Sarah bemühte sich, streng zu klingen. „Die Männer dienen ihr. Das hat man mir gesagt.“


    Er nickte zögernd. Ganz überzeugt schien er nicht. Sarah musste ihm insgeheim recht geben, wenn sie an den überheblichen Kuryn dachte, dem sie zusammen mit Bert im Wald begegnet war. Sie strich den ersten Bogen glatt.


    „Hier sehen wir ein Mädchen. Sie nehmen es mit. Warum tun sie das und wohin bringen sie es?“


    Veik stand jetzt dicht neben ihr. „Der Sommermond! Ich weiß nicht viel darüber, aber alle paar Jahre geschieht es. Sie holen ein Mädchen und hoffen auf die Eine.“


    „Die Eine? Wer soll das sein?“


    Er zuckte die Achseln. „Das musst du sie selbst fragen. Alle laufen weg, wenn die Kuryn in den Mondnächten reiten. Wer traut sich da, Fragen zu stellen?“


    „Klar“, murmelte Sarah und grübelte weiter. „Was machen sie mit Zellina. Was wollen sie von ihr? Wohin bringen sie sie?“


    „Zellina.“ Veik dehnte die Silben. „Ist sie deine Freundin?“


    Sie nickte heftig. Jawohl, Zellina war ihre Freundin. Anhänglich, manchmal lästig, redselig und albern. Aber ehrlich und arglos und immer fröhlich. „Sonnenschein“, hatte Molly sie genannt. Ja, genauso war Zellina.


    Der Elf runzelte die Stirn. „Sie haben deine Freundin in ihre Höhlen gebracht, denke ich.“


    „Welche Höhlen?“


    Er breitete die Ärmchen aus und deutete nach Süden.


    „Ganz am Ende vom Alten Wald beginnen die hohen Berge.“ Das klang ehrfurchtsvoll. „Dort leben die Kuryn. Kein Elf war dort bisher, jedenfalls keiner, den ich kenne. Es soll da gewaltige Höhlen geben, Wohnstatt der Silbernen, jawohl.“


    Große Höhlen, Kilometer weit weg am Ende des riesigen Waldes. - In Sarahs Kopf schwirrte es, doch ihr Entschluss stand bereits fest. Veik beobachtete sie aufmerksam.


    „Du wirst dort hingehen.“


    Erstaunt blickte sie hoch. „Kannst du Gedanken lesen?“


    Der Elf lächelte. „Nicht wirklich. Aber dein Gesicht ist ein Spiegel deiner Gedanken. Du willst deiner Freundin helfen, Mallinora. Gut, gut!“ Er wirkte befriedigt.


    „WIE hast du mich genannt? Die kleine Elfe Ponsia sagte den Namen auch.“


    „So heißt du doch. Weißt du das denn nicht? Dein wahrer Name ist Mallinora. Er bedeutet ‚die Wiedergeborene’.“


    Sarah speicherte das Wort im Gedächtnis, doch es war jetzt nicht so wichtig. „Kann man später klären. Jetzt pass mal auf.“ Gehorsam hockte Veik sich hin. Er wirkte noch immer etwas ängstlich, doch die Flügel hingen nicht mehr herab. Die große Depression schien vorüber.


    „Bis zum Freitag kann ich nicht in den Wald, aber gleich danach. Dann ist mein dreizehnter Geburtstag, und ich darf. Hältst du so lange durch mit deinem Baum?“


    Veik strahlte auf. „Tag der Geburt, gut, gut. Ein freundliches Ereignis. Sicher hält Veik so lange durch. Baum stirbt nur langsam. Hat Zeit, hat noch etwas Zeit.“


    „Ich komme schon früh am Morgen. Nein, halt! Doch nicht!“


    Ihr fiel ein, dass um zehn Uhr ihr Vater in der Bürgermeisterei anrufen würde. Sie musste unbedingt dort sein, sonst würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, vielleicht sogar die Polizei alarmieren. Das durfte sie nicht riskieren. Lilo reichte ihr gerade.


    Lilo! Wenn die bis dahin zurück war, sollte sie sie ins Vertrauen ziehen? Nein, entschied Sarah. Lilo würde eine Hundertschaft Polizisten herbeischaffen, um Zellina zu suchen und ihre Annahme von einer kuriosen Sekte im Wald bestätigt finden. Der Alte Wald würde aufgeschlitzt werden mit Äxten und Kreissägen. Sarah spürte, dass sie das bestimmt nicht wollte. Der Alte Wald mit seinen Geheimnissen musste beschützt werden. Fremde Wesen lebten dort, die wahrscheinlich sonst nirgendwo mehr leben konnten. Auch die Kuryn, so unsympathisch ihr der Eine gewesen sein mochte. Sie alle hatten das Recht, ungestört zu bleiben, wenn sie das so wollten. Also würde sie Zellina alleine suchen. Aber – wenn sie ihr etwas angetan hatten? Sie würde ihr helfen, ganz bestimmt. „Heldin Sarah“, spottete die innere Stimme. „Dabei hast du keine Ahnung, wie du das anstellen sollst.“


    Veik hatte geduldig geschwiegen, solange Sarah ihren Gedanken nachhing. Dann stand sie auf.


    „So, Veik, das haben wir geklärt. Freitag darf ich in den Wald, ohne dass mich einer rausschmeißen kann, wenn es denn stimmt, was Roman gesagt hat. Das sind noch drei Tage. Dann komme ich. Aber ich tue keinen Schritt für dich, das verspreche ich dir, wenn du mir nicht alles erzählst, was du wirklich über die Kuryn weißt. Ist das klar?“


    Sie klang so ernst, dass Veiks alte Energie zurückkehrte.


    „Sarah Mallinora“, sagte er feierlich, „das ist ein Versprechen.“


    Sie stopfte die Zeichnungen sorgfältig zusammengerollt in ihren Rucksack.


    „Gut, jetzt muss ich bloß noch heil da unten ankommen.“


    Der Abstieg war ein Albtraum. Das linke Bein hangelte nach unten, suchte Halt, während sie sich mit beiden Händen an der nächsten Sprosse festkrallte.


    „Du fasst Fuß“, krähte Veik. „Jetzt kannst du auftreten.“


    Und vorsichtig stellte Sarah beide Füße nebeneinander, hielt sich fest, verschnaufte erst einmal. Wie viele Stufen noch? „Gleich, gleich“, verkündete der Elf. Er schwebte emsig um sie herum, feuerte sie an: „Gleich, gleich!“


    Dann war es wirklich geschafft. Sarah ließ sich einfach auf den Boden sinken. Nie wieder, das schwor sie sich. Dann fuhr sie ruckartig auf. Hoffentlich warten die Bilder nicht zerknittert. Nein, ihnen war nichts passiert. Aufatmen und ein kurzer Abschied von Veik. Sie vereinbarten ihr Treffen für den Freitag gegen Mittag, wenn die Sonne am höchsten stand.


    


    Sarah eilte heimwärts, schlug wieder einen Bogen um den Weiher, begleitet vom Gejohle der Dorfjugend aus der Ferne. Wohin mit diesen Bildern, fragte sie sich. Die waren brisant, reiner Zündstoff. Die musste nur jemand wie Lilo in die Finger kriegen, und die Hölle wäre los.


    Vor Traudels Haus saß jemand auf der Bank. Ole sah wie ein Häufchen Elend aus und nicht, als wäre er gerade schwimmen gewesen. Sarah handelte sofort. Schäbig vorkommen konnte sie sich hinterher immer noch.


    „Ole, gut, dass ich dich treffe. Könntest du etwas für mich aufbewahren? In meinem Zimmer habe ich so wenig Platz. Du weißt ja, ich bin hier nur zu Besuch.“


    Er hob den Kopf und sagte bereitwillig: „’türlich! Was ist es denn?“


    „Nur ein paar Zeichnungen von dem Maler oben.“


    Ole nickte. „Der ist doch heute Morgen ins Krankenhaus gekommen.“


    „Eben drum“, erwiderte sie hastig. „Er will seine Bilder sicher aufgehoben wissen.“


    „Klar, gehen wir.“ Schwerfällig stand der Junge auf.


    Eine fröhliche Frau öffnete die Haustür. „Hallo, Ole, hast du eine Freundin mitgebracht? Das ist fein.“


    Nach kurzer Vorstellung waren sie in Oles Zimmer.


    „Nette Patin hast du.“


    Ein erstaunter Blick. „Patin? Das ist meine Mutter. Was glaubst du denn?“


    Sarah riss die Augen auf. „Und einen Vater hast du womöglich auch noch?“


    „Sicher. Warum fragst du? Mein Vater ist für seine Firma auf Montage, jetzt schon ziemlich lange.“ Ole seufzte. „Hier in der Umgegend gibt es ja kaum Arbeitsmöglichkeiten.“ Das schien ihm nicht zu gefallen.


    Da konnte man nur staunen. Ein ganz normaler Junge mit ganz normalen Eltern. Dass es so etwas in Altenbergen gab. Aber Sarah gestand sich ein, dass sie ja außer Zellina kaum andere Jugendliche kennengelernt hatte. Vielleicht gab es nur sehr wenige Blendlinge. Warum wusste sie nur so wenig? Es war zum Verzweifeln. Dann fiel ihr ein, weshalb sie hier war.


    „Hast du einen großen Briefumschlag?“


    Ole machte wieder sein unglückliches Gesicht. Langsam kam ihr sein Verhalten komisch vor, doch er gab ihr das Gewünschte. Sarah steckte die Bilder, sorgfältig gefaltet, in den Umschlag. Ole saß neben ihr auf seiner Bettcouch und druckste herum. Schließlich kam es heraus. Sie hätten ihn alle gehänselt. Zellina wäre ihm weggelaufen, wäre sowieso nichts für ihn gewesen, ein paar Nummern zu groß.


    „Und dabei hat sie versprochen, mit mir schwimmen zu gehen.“ Jetzt bekam er richtig Wut. „Warum macht sie das? Haut einfach ab, ohne mir was zu sagen.“


    „Ole!“, erinnerte Sarah und hielt ihm den Umschlag hin. Gehorsam öffnete er eine Schranktür.


    „Ganz nach hinten schieben, bitte.“ Sie wusste, sie klang wie eine Lehrerin. Aber Ole war offensichtlich liebeskrank und daher nicht zurechnungsfähig. Mit solchen Leuten musste man vorsichtig umgehen. Er schob den Briefumschlag in die Eingeweide des Schrankes.


    „Du darfst ihn niemandem zeigen, ihn nicht aus der Hand geben, hörst du?“


    Jetzt guckte er zum ersten Mal interessiert.


    „Was ist da dran denn so wichtig?“


    Na, endlich eine Reaktion! „Ole, die Bilder sind ganz geheim. Verteidige sie, so lange du kannst.“


    Er lachte breit, war plötzlich wieder der fröhliche Junge, den sie beim Fest erlebt hatte.


    „Nun bist du wieder Miss ‚Sarah Geheimnisvoll’.“


    „Was soll denn das heißen?“, fragte sie verblüfft.


    „Seit wir dich hier angetroffen haben, rätseln wir alle herum. Und ich finde, du bist gar nicht so hochnäsig.“


    „Grindo hat was Ähnliches behauptet. Wie kommt ihr darauf, ich wäre hochnäsig?“ Sarah war eher erstaunt als gekränkt.


    Ole schien etwas verlegen. „Ist doch klar: Du hältst dich zurück, suchst keinen Kontakt zu uns.“ Damit waren die Dorfjugendlichen gemeint. „Reißt dir gleich Zellina unter den Nagel, mit der wir sonst in den Ferien viel Spaß hatten. Wegen dir haben wir sie bisher kaum gesehen.“


    Als Sarah den Mund öffnete, kam er ihr hastig zuvor.


    „Du musst wissen, Zellina fällt immer etwas Verrücktes ein, und wenn es nur ein Picknick am See ist, eine Nachtwanderung hoch zur Bahnstation, irgend so etwas. Das hat uns bis jetzt in diesem Sommer gefehlt.“


    „Und dir besonders“, dachte Sarah. Kühl sagte sie: „Ich hab mir Zellina nicht ‚unter den Nagel gerissen’, wie du es nennst. Im Gegenteil: Sie hat mich von Anfang an mit Beschlag belegt. Ich konnte keinen Schritt ohne sie tun. Sie hat geklammert, wenn du weißt, was ich damit meine.“


    Der ungläubige Ton war nicht zu überhören.


    „Zellina hat es nicht nötig, jemandem hinterherzulaufen.“


    „Das hat sie bei mir aber getan“, bekräftigte Sarah. „Nicht, dass ich sie nicht mag“, fügte sie hastig hinzu. „In den Wochen vor euren Ferien war ich ziemlich allein hier, ohne Gleichaltrige. Dann kam Zellina, und ich war keine Sekunde mehr allein. Wahrscheinlich haben das Traudel und Molly ausgeheckt.“


    „Warum sollten sie?“ Der Junge glaubte ihr nicht.


    Sorgfältig schlug Sarah die Beine übereinander. Es konnte nicht schaden, ihn ein bisschen auszuhorchen.


    „Vielleicht haben sie Mitleid mit der armen Halbwaisen. Ich bin eine Externe. Kennst du doch.“


    Ole schüttelte den Kopf. „Kenn ich nicht. Was soll das sein?“


    Sie erinnerte sich, dass er normale Eltern hatte und kein Blendling war. „Redet ihr denn nie über die Kids hier, die keine Eltern haben oder nur einen Vater? Die nicht in Altenbergen aufwachsen, nur irgendwann zu Besuch kommen?“


    „Nee, das sind nicht so viele. Im Moment drei, glaube ich, und die stammen alle von hier.“ Er guckte mitleidig. „Gehörst du dazu? Keine Mutter und so?“


    Sarah verbiss sich ein Lachen. Sie nickte gespielt ernst.


    „Mein Vater hat mich nur für die Ferien hierher geschickt,“ fügte sie hinzu, als sie Oles zweifelnden Blick bemerkte.


    Gleich strahlte er auf. „Und deshalb kümmert sich Zellina so um dich“, stellte er fest. „Ist sie nicht wunderbar?“


    „Find ich auch.“ Doch Sarah hatte die Lobhudelei auf Zellina jetzt satt. Sie wollte gehen. Ole würde die Bilder versteckt halten. Das war das einzige, was sie interessierte. Die Meinung der Dorfjugend war ihr völlig egal. Doch Ole hatte sein Anliegen nicht vergessen.


    „Sarah, du hast heute morgen angedeutet, etwas an Zellinas Abreise wäre nicht – nun, nicht normal. Sag mir, was du weißt!“ Er vergrub den Kopf in den Händen. „Bitte!“ Seine Stimme war kaum vernehmbar. Himmel, war der verliebt. Na ja, bei Zellina kein Wunder.


    Sarah überlegte. Sollte sie, sollte sie nicht? Irgend jemanden musste sie einweihen. Sie brauchte Hilfe, das war ihr klar.


    Ole? Da saß er neben ihr, tief unglücklich.


    „Was weißt du über den Alten Wald?“


    Verblüfft sagte er: „Was soll ich darüber wissen? Er ist da, oder? Ein fürchterliches Dickicht. Ein Urwald, sagen alle. Man kann nicht hinein.“


    „Hast du es denn versucht?“


    „Klar!“ nickte er. „Alle tun das. Später wird’s dann irgendwann uninteressant, langweilig.“


    „Erklär mir …,“ sie legte eine Kunstpause ein, „wie dann die Wächter hinein- und auch wieder herauskommen.“


    „Ach, diese Jungs.“ Er zuckte die Achseln. „Haben sich wahrscheinlich hinter den ersten Bäumen einige Wege freigehauen. Die nehmen sich sowieso unheimlich wichtig. Was machen die schon groß, als sich da den Sommer um die Ohren zu schlagen. Alles Schau!“


    Er bemerkte Sarahs Blick. „’Tschuldigung! Ich hab nicht dran gedacht. Du gehst ja mit dem Bert.“


    Sie merkte, dass sie rot wurde. „Tue ich nicht.“ Das war viel zu sehr betont. Ole grinste denn auch.


    Aufgebracht fuhr sie fort: „Was ist mit den Zwergen? Und den Wölfen?“


    Das Grinsen verschwand. „Zwerge? Ich kenne Grindo, dieses Monster, wenn du den meinst. Gibt es etwa noch mehr davon? Doch nicht wirklich, oder? Und Wölfe? Aaah, Zellina hat mir erzählt, dass du Fantasiegeschichten liebst. Daher also.“


    Empört sprang Sarah auf. „Bist du eigentlich so doof oder tust du nur so?“


    Ole schien jetzt genug zu haben. „Hör auf, mich anzuschreien. Ich hab dich nur gefragt, ob du etwas über Zellina weißt. Stattdessen faselst du vom Alten Wald, der hier niemanden interessiert. Auf was willst du eigentlich hinaus?“


    Sarah setzte sich wieder. So kamen sie nicht weiter. Der Junge hatte wirklich keine Ahnung. Da half nur Geduld.


    „Ole, wie oft bis du in Altenbergen?“


    Verblüfft antwortete er: „Das weißt du doch, immer in den Ferien außer Weihnachten.“


    „Und sonst?“


    „Sonst bin ich im Internat.“


    „Seit wann?“


    „Mensch, seitdem ich zur Schule gehe. Da war ich sechs Jahre. Ist das hier ein Verhör, oder was?“


    Bis es an der Türe klopfte und Oles Mutter mit einem Tablett voller Köstlichkeiten eintrat -, Törtchen, Kekse, einem Krug eisgekühlter Limonade -, hatte Sarah Ole alles erzählt, was sie seit ihrem Eintreffen in Altenbergen erlebt hatte. Fast alles! „Vielen Dank, Mama“, sprang der hastig auf, um seiner Mutter zu helfen.


    „Habe mir doch gedacht, ihr könnt was Stärkendes vertragen“, lächelte die Frau. Als sie draußen war, Sarah kaute schon hungrig, quetschte Ole heraus: „Ich halte dich für total plemplem.“ Es folgte ein bezeichnendes Tippen an die Stirn. Dabei hatte Sarah sämtliche Elfen, Baumhäuser und einen Kuryn, der sich als den Herrn des Waldes aufführte, in ihrem Bericht weggelassen.


    „Mach mal den Umschlag wieder auf.“ Sarah leckte sich die Finger ab und deutete auf den Schrank. „Los, mach schon!“


    Zögernd als könne er sich verbrennen zog Ole die Bilder wieder hervor. Er starrte darauf, lauschte Sarahs Erklärungen. „Und du glaubst wirklich, das da vorne auf diesem komischen Tier ist Zellina?“


    „Wer soll es sonst sein?“


    Erst während ihres Gesprächs mit Ole hatte sie die belauschte Unterhaltung zwischen Molly und der Postmarie richtig überdenken können.


    „Molly hat fest geglaubt, die Kuryn würden MICH holen, warum auch immer. Sie war fürchterlich enttäuscht, dass sie Zellina genommen haben und sicher traurig, denn sie mag Zellina sehr.“ - „Mich aber nicht“, fügte sie in Gedanken hinzu. „Traudel dagegen hat sich königlich gefreut, als wäre ihr ein Orden verliehen worden. Ole, diese Weiber hängen da alle mit drin. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.“


    Er war völlig verwirrt. „Aber was haben sie davon? Und – viel wichtiger – was machen diese Kuryn mit Zellina oder auch mit anderen Mädchen?“


    Sarah hob die Schultern. „Das weiß ich noch nicht.“


    Kopfschütteln neben ihr. „Ich kann das noch immer nicht glauben. Wir sind hier in Altenbergen. Hier bin ich aufgewachsen, kenne jeden Stein. Und dieser dämliche Wald kann mich mal.“


    „Aufgewachsen, dass ich nicht lache“, spottete Sarah. „Du sagst selbst, du bist im Jahr nur ein paar Monate hier, praktisch seitdem du ein Kleinkind warst. Hier können in der übrigen Zeit Dinge passieren, die du dir nicht mal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.“


    „Da hast du recht“, musste Ole zugeben.


    Ihr fiel noch etwas ein. „Gehört deine Mutter eigentlich auch zum Frauenclub?“


    Er blinzelte verwirrt ob des Themenwechsels.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ist sie dabei oder nicht?“


    „Du fragst wie ein Bulle“, stöhnte er. „Früher wollte sie nie etwas damit zu schaffen haben. Sie sagte immer, das würde sie nicht interessieren. Doch jetzt ist mein Vater immer so lange fort. Sonst kam er immer jede zweite Woche. Sicher langweilt sie sich. Am Montag ging sie zur Frauenversammlung bei Traudel. Ob es das erste Mal war, weiß ich nicht.“


    „Zu Traudel“, wiederholte Sarah leise. Das passte. Die Stimmen in der Nacht, die Glöckchen ganz nah. Dann könnte es sein, dass Oles Mutter in der Frauenprozession mit dabei gewesen war. Vielleicht drohte den Bildern doch Gefahr.


    „Sind die Zeichnungen hier wirklich sicher?“


    Ole schaltete schnell. „Du meinst, weil meine Mutter da hingegangen ist?“ Sarah nickte zögernd.


    „Ach, du spinnst doch. Außerdem würde sie nie in meinen Sachen kramen.“


    „Hat deine Mutter irgendwas erzählt, als sie heimkam?“, drängte Sarah.


    „Nee, obwohl es noch so hell war, kippte Ma fast um vor Müdigkeit. Hat sich einfach hingehauen. Dabei war es erst neun Uhr. Versteh ich nicht.“


    Dann lachte Ole hell auf. „Mann, ob die gesoffen haben?“


    „Oder einen Tee getrunken, dem keiner widerstehen kann.“


    Das sprach Sarah nicht laut aus, dachte nur an ihre eigene Müdigkeit und an die Zellinas. Molly und ihre Kräuter! Der Drang, irgendwo draufzuschlagen, wurde stärker.


    Also gehörte Oles Mutter nicht zum inneren Kern. Wahrscheinlich waren nur wenige Frauen eingeweiht. Alle anderen wurden von den geheimen Versammlungen ausgeschlossen. Jetzt musste Ole überzeugt werden.


    „Denk an Grindo“, sagte sie. „Überleg mal, wie der sich benommen hat.“


    Ole nickte. „Jeder weiß doch, der ist nicht ganz richtig im Kopf. Was willst du damit schon beweisen?“


    Genervt stand Sarah auf und wandte sich zur Tür.


    „Ich geb’s auf. Ich hab dir alles erzählt, vor allem, was mit dem Maler passiert ist. Findest du das etwa normal?“


    Er zog unbehaglich die Schultern hoch. „Natürlich nicht, aber wer weiß, wo der sich wirklich rumgetrieben hat.“


    Sarahs Geduld war zu Ende. „Und die Bilder? Du hast sie doch gesehen. Wie erklärst du dir das dritte Bild, diesen Kerl mit den Pusteln im Gesicht, wie hasserfüllt er guckt. Und es sieht so aus, als wäre er geradewegs auf Bleser zugelaufen.“


    „Das erkläre ich mir gar nicht.“ Ole wirkte jetzt verstockt. „Du mit diesem Waldvolk, diesen – wie heißen sie noch? – Kuryn. Als wenn da irgendwelche Typen leben. Das entspringt doch nur der Fantasie dieses Malers und deiner auch. Gib her!“


    Er verstaute den Umschlag wieder im Schrank. „Zellina ist zu ihrer Freundin gefahren, und damit Schluss!“


    Seufzend meinte Sarah: „Dass du mir jetzt immer noch nicht glaubst, kann ich nicht ändern. Ich muss dich nur noch einmal bitten, niemandem, wirklich keinem Menschen was zu sagen. Selbst, wenn du mich für verrückt hältst.“


    Ole nickte. Doch sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Da half nur Härte.


    „Denk dran: Mit jedem falschen Wort schadest du Zellina.“


    Das ließ ihn zusammenzucken. „Meinst du wirklich, jemand hat sie entführt?“ Er klang schon zaghafter.


    Sarah nickte grimmig. „Wenn du helfen willst, komm morgen unter irgendeinem Vorwand zu mir. Ich brauche noch jede Menge Sachen.“


    „Du willst also tatsächlich in den Alten Wald. Wie kommst du da hinein?“


    „Das lass mal meine Sorge sein“, lächelte sie. „Ich gehe Freitagmittag.“


    Diese Auskunft war vielleicht ein riesiger Fehler, doch irgendwie brauchte sie im Dorf einen Verbündeten. Konnte das Ole sein? Er musste es sein. Denn sonst hatte sie keinen. Also galt es, ihn weiter aufzustacheln. Bewusst legte sie leichte Verachtung in ihre Stimme.


    „Wenn jemand dumme Fragen stellt, oder wenn Molly etwas erfährt, dann weiß ich, dass du mich verraten hast.“


    „Nein, nein“, rief er hastig. „Ich werde kein Wort sagen. Lass mich nur ein paar Stunden überlegen, okay?“


    Sarah nickte und ging. Wahrscheinlich hatte sie alles falsch gemacht. Zur Not blieb noch Lilo. Nur - wann kam die zurück? Die Zeit drängte.


    


    


    


    


    


    


    


    Eine böse Hexe


    


    Sarah stand in der Scheune und zählte an den Fingern ab: Schlafsack, Seil, Taschenlampe, Rekorder, Batterien, feste Jacke, - es könnte ja regnen -, derbe Schuhe - ganz wichtig -, etwas Wäsche, dazu ein paar Klamotten. Fertig!


    „Ich denke schon wie Tante Jutta“, murmelte Sarah. Das Handy würde sie zurücklassen. Sollte Molly es ruhig finden. Auf deren Meinung war Sarah sowieso nicht mehr angewiesen, wenn sie erst einmal fort war. Und dieser Gedanke war ungemein erleichternd. Hoffentlich passte alles in den Rucksack. Ole hatte ihr einen von seinem Vater gebracht, ein Riesending.


    Überhaupt Ole! Sie musste ihm Abbitte leisten. Schon nachmittags nach ihrem Gespräch war er gekommen und hatte sich ohne Protest alles aufgeschrieben, was sie ihrer und seiner Meinung nach noch benötigte. Die Überlegungen schienen ihm sogar Spaß zu machen.


    „Was ist mit Proviant? Du musst doch essen.“


    Sarah dachte an die Zwerge und ihre Verpflegung der Wächter. Aber konnte sie darauf hoffen? Wie würden die Zwerge sich ihr gegenüber benehmen?


    „Kennst du Kommissbrot?“ Ole grinste. „Beißt du dir die Zähne dran aus, hält aber ewig. Nimmt mein Vater auf Montage mit. Das kriegst du von mir und Hartkäse. Der hält sich auch.“


    Sie verabredeten sich am Treffpunkt hinter dem Weidenhain, Freitag, gegen Mittag.


    Und wenn Veik auftauchte? Nun, ein kleiner Schock konnte Ole nicht schaden. Doch Sarah nahm an, dass der Elf sich nicht zeigte, wenn sie mit Begleitung kam. Schade eigentlich. Sie hätte Ole ganz gerne mal fassungslos gesehen. Aber sonst war der Junge wirklich nett.


    Während Sarahs Hände mechanisch die Sachen ordneten, gingen ihr viele Gedanken durch den Kopf. Würde alles gut gehen? Würde sie schaffen, was sie sich da vorgenommen hatte? Käme sie pünktlich und vor allem ungesehen weg? Als sie den Plan gefasst hatte, Zellina zu suchen, war ihr alles ganz einfach vorgekommen. Und ihr Entschluss stand unerschütterlich fest, obwohl – oder gerade weil – Ole zwischendurch immer wieder Zweifel anbrachte, ob Zellina wirklich entführt worden war.


    Molly war ein weiteres Problem. Seit Zellina fort war, fühlte Sarah sich von der Kusine beobachtet. Ständig tauchte sie hinter ihr auf, stellte Fragen, komische, wie Sarah fand. Und dann dieses Gefühl, dass Molly sich manchmal beherrschen musste, um Sarah nicht hart anzufahren. Erst gestern, als Sarah ihr wieder mal eine schnippische Antwort gab, sah Molly einen Moment so aus, als wolle sie ihr Patenkind am liebsten ohrfeigen. Das war noch nie vorgekommen.


    Sarahs anfängliches Unbehagen gegenüber Molly war mit der Zeit verblasst, einer gewissen Gleichgültigkeit gewichen. Sie war überzeugt gewesen, Molly könne ihr nicht schaden und würde es auch nicht versuchen, seit Sarah mehrmals mit ihrem Vater gedroht hatte.


    Nun war Zellina weg, und sie fühlte sich bei dem Gedanken daran und an die fürchterlichen Bilder von Jakob Bleser, als würde eine eiskalte Hand ihr Herz umklammern. Sie fürchtete sich und wusste nicht genau, wovor. Doch gerade deshalb musste sie etwas unternehmen, wenn keiner sonst es tat. Trotzig hob Sarah den Kopf, obwohl es weiter in ihr bohrte. Ahnte Molly etwas? Hatte Ole vielleicht nicht dicht gehalten? Doch wozu dann der ganze Aufwand, seine Hilfe, die mitgebrachten Sachen? War das alles nur Theater gewesen? Das konnte und wollte Sarah nicht glauben. Irgendwem musste sie vertrauen. Aber das unsichere Gefühl blieb.


    Auch jetzt schielte sie nach allen Seiten, während sie den Rucksack zuband. Sie hatte sich nur hergetraut, weil Molly bei Traudel war.


    „Wenn ich du wäre, würde ich das Zeug hier schnellstens verstecken“, murmelte eine sanfte Stimme hinter Sarahs Rücken. Oder war die nur in ihrem Kopf? Sie wirbelte herum, und bevor sie vor Schreck alles fallenlassen konnte, wischte ein Katzenschwanz aus dem Scheunentor. Dracula/Alphonse! Sprach der Kater jetzt auch bei Tageslicht? Das musste sie sich einbilden.


    „Sarah!“, rief Molly von irgendwoher. Na also, schon wieder! Ein kurzer Blick über den hölzernen Arbeitstisch – nichts mehr zu sehen. Mit dem vollgepackten Rucksack in einer Hand wich sie in den Schatten des Tennenbodens zurück.


    „Wo steckt dieses Mädchen?“


    „Ach, lassen Sie nur, sie wird schon auftauchen“, erwiderte eine andere Stimme. Lilo! Sie war wieder da. Sarah fühlte ihr Herz heftig pochen. War das Glück oder Pech für sie, jetzt, kurz vor dem geplanten Aufbruch?


    „Seit Tagen weicht sie mir aus. Sie benimmt sich wirklich seltsam“, sagte Molly. Sarah schnaubte durch die Nase. Wer benahm sich wohl seltsamer als Molly?


    Lilos Lachen: „Sie wissen doch, Mädchen in DEM Alter!“


    Molly kicherte zustimmend. Die beiden konnten sich doch angeblich nicht ausstehen. Na warte, Lilo!


    Dann wieder die alte Molly: „Tja, es tut mir leid. Sarah scheint wirklich nicht da zu sein. Nun haben Sie sich umsonst bemüht.“ Das klang zuckersüß. Sarah kannte diesen Unterton. DIE Suppe würde sie Molly versalzen. Schnell versteckte sie den Rucksack hinter einem besonders großen Heuballen, huschte dann hinaus ins Sonnenlicht. Sofort fiel die Hitze über sie her. Betont langsam bog sie um die Hausecke, hinter der die Stimmen verklungen waren und rief: „Hallo!“


    Lilo, schon zum Gehen gewandt, lächelte breit, während über Mollys Gesicht ein kurzer Schatten huschte. Doch sie hatte sich gleich wieder in der Gewalt. „Da bist du ja. Tja, dann kann ich euch wohl alleinlassen.“ Damit ging sie ins Haus.


    „Ihr scheint euch ja prächtig zu verstehen.“ Sarah baute sich vor Lilo auf und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. Lilo sah umwerfend aus, wie immer. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und flache Sandalen. Die steile Straße hatte ihr die Stöckelschuhe wohl endgültig ausgetrieben.


    „Soll ich sie vielleicht angiften?“ Sie lachte. „He, was für ein Empfang!“ Damit berührte sie kurz Sarahs Schulter. „Erst mal ein Hallo! Freust du dich nicht, dass ich wieder da bin?“


    Ein prüfender Blick in Sarahs Gesicht. „Komm!“ Sie klopfte auf den Holzsitz neben sich. „Lass uns quatschen!“


    Das Wohnzimmerfenster stand weit offen.


    „Ach“, betonte Sarah laut, „es ist zu stickig hier. Gehen wir lieber ein paar Schritte.“


    Dann schlenderten sie nebeneinander her, überquerten auf dem Holzsteg den kleinen Bach.


    „Du bist ein Biest, weißt du das?“, schmunzelte Lilo. Sarah gab ihr einen empörten Seitenblick. „Willst du, dass sie zuhört?“


    „Nun, ich habe eine Geschichte für sie und eine für dich vorbereitet, je nachdem, wer gerade da ist.“


    „Dann erzähle mir mal meine Geschichte.“ Dabei musste Sarah sich zur Konzentration zwingen. Lieber wäre sie jetzt allein gewesen. Lilos Mission war für sie bereits Vergangenheit. Viel wichtiger war ihr Aufbruch in den Wald, damit sie endlich – endlich etwas unternehmen konnte.


    Lilo ahnte Sarahs Gedanken nicht. Sachlich lieferte sie ihren Bericht ab.


    „Der Unfall deines Vaters war tatsächlich geplant, wurde wissentlich herbeigeführt. Die lockeren Schrauben am Geländer, du weißt ja. Eine unbekannte Frau hat einem der neuen Arbeiter auf der Baustelle Geld gegen, damit er den Untersuchungstrupp mit deinem Vater als leitendem Architekten auf die bewusste Rampe führt. Er selbst, also der Arbeiter, sollte sich zunächst zum Schein an das Geländer lehnen. Dabei wusste er genau, der Polier würde ihn verjagen, weil er als einfacher Maurer bei der Besprechung nichts zu suchen hatte. Das geschah auch. Der Mann ging und überließ seinen Platz deinem Vater. So ist es passiert.“


    Sarah fragte leicht atemlos: „Wer war die Frau, die dem Mann das Geld gegeben hat?“


    „Die Beschreibung passt auf Molly. Könnte sein, könnte nicht sein. Dazu brauchen wir Fotos oder eine Gegenüberstellung.“ „Ja, und?“


    Lilo hob die Schultern. „Ich werde versuchen, von Molly ein Foto zu erwischen. Heribert kann ja auch mal was tun.“


    „Was ist mit dem Arbeiter? Der hat doch Schuld.“


    „Das wusste er nicht, sagt er. Er hielt es für einen Scherz, bis dann dein Vater abstürzte. Er war genauso entsetzt wie alle, hat sich natürlich nicht getraut, das zu melden. Nun, ein paar Verhöre wird er noch über sich ergehen lassen müssen.“


    „Das war Grindo. Der hat garantiert die Schrauben gelöst.“


    „Wahrscheinlich!“


    „Und, habt ihr den nicht befragt?“


    Lilo hob die Arme gen Himmel. „Wie denn? Dein lieber Grindo, dein bevorzugter Freund …“, - Sarah verdrehte die Augen, und Lilo lachte -, „ist weg, nicht mehr da, verschwunden!“


    „Wie - , nicht mehr da?“


    „Nicht mehr gesehen worden seit einigen Tagen.“


    Das letzte Mal stand Sarah noch klar vor Augen. Da hatte Grindo, der boshafte Zwerg, auf der Dorfstraße sein Gift über Ole und Sarah ausgeschüttet. Sie hatten ihn so gut es eben ging ignoriert. Das war der Morgen nach dem Vollmond, der Morgen nach Zellinas Verschwinden, der Morgen – danach. Wo mochte Grindo stecken? Im Wald? Sarah schauderte es trotz der Hitze. Es wäre besser, sie wüsste wo, Man sollte die Standorte seiner Feinde kennen. Und Grindo war ein Feind, oh ja. Dann gab sie sich einen Ruck.


    „Was tut ihr jetzt?“


    Lilo sagte: „Der Arbeiter ist in Urlaub. Danach sehen wir weiter. Molly läuft uns nicht weg, würde ich sagen. Sie ahnt ja nicht, dass ich ihr auf die Schliche gekommen bin. Und ich beobachte sie. Nur ihr Motiv fehlt mir immer noch.“


    Sarah schwieg.


    „Sag mal, was ist los mit dir?“, wollte die junge Frau wissen. „Bist du gar nicht aufgebracht oder empört? Schreist du nicht nach Rache?“


    Sarah musste wegen Lilos erstaunter Miene beinahe lachen. „Nee, ich hab eigentlich von Anfang an gewusst, dass es Molly war, den Grund dafür aber nicht verstanden.“


    „Und jetzt verstehst du ihn?“


    Die Frage kam blitzschnell. Wieder mal nicht aufgepasst! Achtung, immer daran denken! Da stand die Polizistin Lilo. Sarah zuckte die Achseln und sagte hastig:


    „Was ist mit den verschwundenen Mädchen, hast du da etwas herausgefunden?“


    Lilo ließ sich ablenken, wenn auch mit einem prüfenden Seitenblick: „Habe ich! Also, aus Altenbergen sind keine verschwunden. Fast alle, die ins Internat gingen, haben ihre Schule bis zum Ende durchgestanden. Einige gingen früher ab, aber ganz normal, weil sie nicht mehr wollten oder konnten. Die meisten haben Altenbergen verlassen, sobald sie erwachsen waren. Kann man ja verstehen.“


    „Und die Mädchen von außerhalb? Was ist mit denen?“


    „Tja, eines ist schon vor neun Jahren verschwunden, das andere vor dreien. Dadurch sind wir ja auch auf den ersten Fall gestoßen. Und du bist das dritte Mädchen.“


    „Ich? Wie – das dritte? Ich bin doch nicht verschwunden.“


    Lilos Gesicht blieb unbewegt. Sie starrte vor sich auf den Weg, zählte dann auf: „Mutter tot, Vater nimmt Tochter auf, wird nach Jahren aufgefordert, sie zu Besuch in die Heimat zu schicken. Hier taucht dann wieder Molly auf. Das hatten wir alles schon. Und in dieser Reihe bist du die Dritte, soviel wir wissen. Nur, dass dein Besuch hier zwangsweise erfolgte, mit sanfter Nachhilfe deiner lieben Patin.“


    „Und Kusine“, ergänzte Sarah automatisch.


    „Dann eben Kusine. Es können natürlich noch mehr junge Mädchen gewesen sein, von denen wir nichts wissen. Vielleicht waren verschiedene Väter ganz froh, die untergeschobenen Kinder wieder loszuwerden. Die Tochter plötzlich wieder weg, Erleichterung beim Herrn Papa!“


    „Na, hör mal, untergeschobene Kinder“, ereiferte sich Sarah. „Mein Vater hat einen Vaterschaftstest machen lassen. Ich bin wirklich seine Tochter.“


    „So?“ Lilo kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. „Das war gescheit von ihm. Muss ja nicht bei allen so gewesen sein. Jedenfalls“, fasste sie zusammen, „bist du die Dritte, und aller guten Dinge sind drei. Ha, ha!“


    Das Lachen hinter diesem Satz klang künstlich. So fasste Sarah es auch auf und tat empört. „Sag mal, spinnst du?“


    Sie hatten sich umgedreht, um wieder dem Dorf zuzuwandern. Sarah machte große Schritte. „Willst du mir damit etwa sagen, ich könnte auch verschwinden, spurlos, so wie die anderen?“ Dabei hätte sie einiges dazu sagen können. Aber es waren bis jetzt ja nur Vermutungen. Und gerade die würde sie Lilo nicht auf die Nase binden.


    „Wer kann das wissen?“ Lilo blickte ihr eindringlich ins Gesicht. „Sarah, du erzählst mir nichts. Dabei habe ich dich gebeten, dich umzuhören. Hast du bei den Leuten hier was rausgefunden?“


    Sie seufzte, als das Mädchen den Kopf schüttelte, um sich gleich zu verteidigen „Wie soll ich das denn machen? Losgehen und dumme Fragen stellen? So einfach ist das mit den Frauen hier nicht.“


    Lilo gab nach. „Also erfahren wir von dieser Seite vorerst mal nichts Neues. Dann muss ich eben Bleser fragen.“


    „Ja, wie geht es ihm?“, fragte Sarah eifrig und schuldbewusst, weil sie über ihren Vorbereitungen nicht mehr an den Maler gedacht hatte.


    „Wie soll es ihm denn gehen?“, fragte Lilo erstaunt. „Gut, nehme ich an, solange er genug Zeichenpapier hat.“


    Jetzt war es an Sarah, erstaunt zu gucken. „Ja, weißt du denn nicht …? Warst du schon beim Bürgermeister?“


    „Nein, ich bin zuerst zu dir gekommen. Ist was passiert?“


    Sarah berichtete, was sie, Bürgermeister Schilling und auch die Dorffrauen miterlebt hatten. Sie verschwieg, dass in der schwarzen Tasche wahrscheinlich ebenfalls gefährliche Bilder waren, und dass Molly die unbedingt hatte an sich bringen wollen.


    „Mehr weißt du nicht?“


    Sarah verabscheute diese Art der Fragerei, den harten fordernden Ton, zwang sich jedoch zur Geduld.


    „Nein“, erwiderte sie entschieden, „nur, dass seine Augen schrecklich aussahen.“


    Lilo seufzte frustriert. „Geblendet, sagst du.“


    „Sagte er“, widersprach Sarah.


    „Was immer das bedeuten soll. Jetzt muss ich sofort hoch zu Schilling und dann ins Krankenhaus.“


    Sie waren bei Mollys Haus gekommen. Lilo hatte es nun eilig. Obwohl Sarah keine richtige Angst verspürte, konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen. Lilo sollte sich ruhig Gedanken machen.


    „Und, wirst du mich beschützen? Du sagst ja, dass ich die Dritte sein könnte.“


    „Ich glaube nicht, dass du in unmittelbarer Gefahr schwebst. Und außerdem bin ich ja jetzt wieder da. Ich passe schon auf dich auf.“ Das sollte wohl beruhigend klingen.


    Sarah dachte an Zellina und seufzte. Wer hatte auf die aufgepasst? Als könne sie Gedanken lesen, warf Lilo noch rasch hin: „Wo ist übrigens dein hübscher Schatten? Habt ihr euch gestritten?“


    „Nein, nein, Zellina besucht eine Schulfreundin, nur für ein paar Tage“, wehrte Sarah hastig ab.


    „Dann ist es ja gut. Ich muss weg. Melde dich bei mir, okay?“


    „Morgen früh bin ich im Bürgermeisteramt. Mein Vater will anrufen.“


    „Na, prima, Dann sehen wir uns.“ Damit rannte Lilo davon.


    


    „Sarah, ich muss mit dir reden.“ Mollys Tonfall, als Sarah die Küche betrat, verhieß nichts Gutes. „Was wollte diese Lilo von dir?“


    Aha, daher wehte der Wind. Sarah atmete auf, hatte sie doch befürchtet, Molly hätte ihre Reisevorbereitungen entdeckt.


    „Nichts Besonderes! Sie war ein paar Tage weg und wollte sich einfach melden.“


    „Das glaube ich dir nicht.“ Molly klang streng.


    Sarah traute ihren Ohren nicht. „Was soll das denn heißen?“


    „Hier.“ Die Kusine wedelte mit einem Blatt Papier. „Das ist ein Brief von deinem Vater an mich. Er will, dass du diesen Kontakt sofort abbrichst.“


    „Das hat er niemals geschrieben.“ Sarah sprang vor und haschte nach dem Brief. Molly zog ihn schützend an ihre Brust. Sie lächelte dabei gemein.


    „Ja, da bist du überrascht, wie? Dein Vater und ich haben ebenfalls einen regen Briefwechsel gehabt, seit du hier bist.“ „Davon – hat er mir nichts gesagt.“


    „Hatten wir von Anfang an so ausgemacht.“


    In Sarahs Kopf rasten wieder einmal die Gedanken. Konnte – durfte das wirklich wahr sein? Ihr Vater hinterging sie, tauschte heimlich Nachrichten aus mit Molly, der – Feindin, mit der Frau, die für seinen Unfall verantwortlich war? Doch halt! Das konnte Paps ja nicht wissen. Erst Lilo hatte Sarahs Verdacht bestätigt. Molly war eine Kriminelle. Sie war nicht nur schuld an Stefan Wegners Unfall sondern auch an Zellinas Verschwinden.


    Was sollte Sarah tun? Molly durfte keinen Verdacht schöpfen und von den Plänen ihres Patenkindes erfahren. Also schwieg Sarah. Molly würde schon weiter reden. Genauso war es.


    „Außerdem macht er sich große Sorgen, seit diese Sache mit dem Maler passiert ist.“


    „Das war doch erst am Dienstag. Woher …?“


    Molly lächelte wieder. „Natürlich hab ich ihn sofort angerufen. Und bevor du fragst: Er hat mir seine Telefonnummer in der Klinik gleich gegeben. Wir haben oft miteinander telefoniert.“


    „Das glaube ich nicht, das glaub ich einfach nicht“, hämmerte es in Sarahs Kopf, während sie krampfhaft um Fassung bemüht war.


    Erbarmungslos sprach Molly weiter. „Dein Vater denkt wie ich, dass hier irgendwo ein Verrückter rumläuft, der unschuldige Menschen überfällt. Hier – in Altenbergen.“


    Der letzte Satz klang so aufgesetzt, dass Sarah ein genervtes „Ha, Ha!“ nicht unterdrücken konnte.


    Sogleich fuhr Molly entrüstet auf: „Du nimmst das nicht ernst, wie? Dein Vater tut das schon. Er ist sehr besorgt um dich. Und es passt ihm nicht, dass du ständig alleine unterwegs bist. Deshalb will er, dass du die letzten Wochen hier bei mir verbringst, in diesem Haus oder wenigstens in unmittelbarer Nachbarschaft, also bei Traudel oder Helen.“


    Das klang nach Hausarrest. Sarah wurde es himmelangst. Ihr Hals war plötzlich so eng, dass sie meinte, nie wieder Luft zu bekommen.


    „Das ist nicht dein Ernst“, presste sie heraus, „das kann Paps nicht gemeint haben.“


    „Hat er.“ Molly säuselte fast. „Und da ich die Verantwortung für dich trage ... Er sagt ja selbst, dass er dich schon im August holen kommt. Bis dahin wirst du dich seinen Anordnungen fügen müssen, wie ich natürlich auch.“


    „Werde ich nicht.“ Sarah schüttelte ihren Schock ab. „Erst mal zeigst du mir, was er schreibt.“


    Ihre fordernde Hand wurde ignoriert. „Dein Pech, wenn du mir nicht glaubst. Es ist so, wie ich sage. Dein Vater will, dass ich auf dich aufpasse, bis du wieder heimfährst, stärker aufpasse als bisher. Leider war ich etwas lasch darin.“


    Sarahs Kehle brannte. Der Kloß dort, zuerst klein bei Beginn ihrer Auseinandersetzung, dehnte sich aus, drohte ihr die Luft abzuschnüren. Sie atmete schwer, nahm sich jedoch eisern zusammen. Nur sich nichts anmerken lassen, dieser – Person keine Genugtuung geben. Molly konnte ihr ja viel erzählen.


    Die meinte nur leicht mitleidig: „Es sei, wie es sei. Die nächsten Wochen hast du Ausgehverbot. Schade eigentlich bei dem Wetter. Doch rund ums Haus darfst du dich ja aufhalten. Nur im Auge behalten muss ich dich. Doch die Zeit geht schnell vorbei. Du wirst sehen. Aber, darauf muss ich bestehen, keinen Kontakt mehr zu dieser Lilo!“


    Sarahs Atem war wieder etwas langsamer geworden. Sie glaubte Molly kein Wort. Paps würde sie niemals derart hintergehen, daran hielt sie fest. Daran musste sie festhalten, denn sonst würde sie verrückt werden.


    Die Kusine musterte Sarah wie ein Geier, der seine Beute unmittelbar vor sich sieht. Warum war ihr bisher nie aufgefallen, dass Molly tatsächlich Geieraugen hatte? Sie presste ihre Fingernägel in die Handballen, bis es schmerzte. Die frühere Angst war doch überwunden, oder nicht? Also sollte sie sich gefälligst wehren.


    „Ich denk nicht dran, mich hier einsperren zu lassen. Darauf kannst du lange warten.“ Überrascht merkte Sarah, dass sie ganz ruhig klang, und sie blickte Molly fest in die Augen. Die blinzelte kurz – ebenfalls überrascht, wie es schien -, bevor wieder das überhebliche Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.


    „Was willst du dagegen tun?“


    Diese Unverschämtheit verschlug Sarah die Sprache. Noch nie hatte jemand sie so bedroht. Und Lilo war gerade weg. Typisch, wenn man sie brauchte -. Wenn die wüsste, was hier gerade vorging.


    Sarahs Augen wanderten gehetzt umher. Sie würde einfach abhauen. Irgendwer musste ihr helfen. Vielleicht Ole mit seiner Mutter – und Veik – und Bert – und … Da war ihre Suche nach Zellina. Sie musste in den Alten Wald. Unbedingt! Da war die Verabredung mit Veik und mit Ole. Sie würden am Freitagmittag auf sie warten.


    Der Gedanke an Zellina gab den Ausschlag: Raus hier! Mit einer raschen Bewegung drehte Sarah sich um. Da hielt eine eisenharte Hand ihren Arm umklammert. Molly hatte wie eine Schlange auf ihre Reaktion gewartet und – zugeschlagen.


    „Oh nein, mein Fräulein! Damit hab ich gerechnet. Du läufst mir nicht davon. Jetzt hast du Stubenarrest bis auf weiteres. Das kommt davon, wenn man sich so benimmt.“


    Molly war viel stärker als sie. Außer sich vor Wut und Frust fühlte Sarah sich die Treppe hinaufgezerrt, stieß überall an und holte sich blaue Flecken. Molly kümmerte das nicht. Irgendetwas oder irgend jemand schien sie in größe Wut versetzt zu haben, die sie jetzt an Sarah ausließ. Daran konnte nicht allein Vaters Brief schuld sein, wenn ein solcher überhaupt existierte. Das bewusste Papier war viel zu schnell in Mollys Hosentasche verschwunden.


    Kurz vor ihrer Zimmertür gelang Sarah eine Attacke auf Mollys Gesicht. Fünf Fingernägel fuhren über eine Wange, und sie sah Blut fließen. Die Ohrfeige danach ließ ihren Kopf nach hinten fliegen. Sarah war völlig geschockt. Nie zuvor war sie geschlagen worden.


    „Hier!“ Der Stoß war so grob, dass Sarah durch das halbe Zimmer flog und mit dem Rücken auf ihrem Bett landete.


    „Denk mal über dein Verhalten nach!“


    Ein Schlüssel, der sich im Schloss drehte, ein Zimmer im harmlosen Schein der Mittagssonne. Alles wirkte wie immer, aber alles hatte sich mit einem Schlag verändert.


    „Und hier hab ich es einmal schön gefunden.“


    Fassungslos sank Sarah nach hinten. Ein Rütteln an der Tür versuchte sie erst gar nicht. Sie war eingesperrt. Eingesperrt im Dorf am Ende der Welt. Von Anfang an hatte sie geahnt, dass von Molly nur Unheil ausgehen konnte. – Und keiner konnte ihr helfen. Endlich hatte Molly ihr wahres Gesicht gezeigt, das Gesicht einer Hexe.


    


    Als es dämmerte, saß Sarah immer noch wie erstarrt auf ihrem Bett. Manchmal rieb sie geistesabwesend die blauen Flecken an ihrem Handgelenk. Die linke Wange tat ihr weh. Sie fasste nicht hin. Wozu? Der rötliche Abendhimmel über ihr im Fenster schien ihr Elend zu verspotten. Wenigstens ließ sich das Mansardenfenster weit öffnen, so dass der Kippflügel fast waagerecht abstand. Ihr einziger Kontakt zur Außenwelt war die warme Luft des Sommerabends. Ihr einziger Kontakt !


    „Du kommst hier nie mehr raus“, hämmerte es in ihr. „Sie hat dich gefangen. Du bist ihr ausgeliefert. Das wollte sie. Das wollte sie von Anfang an.“


    „He, nichts da!“ Der fast weiße Kater saß plötzlich auf der gefährlich schmalen Dachkante und versenkte seine gelben Augen in ihre. „Du lässt dich doch von der nicht unterkriegen. Das würde mich ziemlich enttäuschen.“


    Hatte er das wirklich gesagt? Nein, das war nur in ihrem Kopf, in ihrem wirren Kopf, wie schon so oft vorher. Sarah streckte beide Hände aus, um Dracula ins Zimmer zu ziehen, - schon war er weg. Entsetzt beugte sie sich hinaus. Ein Sprung aus dieser Höhe? Doch einer Katze machte das nichts aus. Gemächlich spazierte Dracula die Dorfstraße hoch.


    „Der kann sich frei bewegen. Den sperrt niemand ein.“


    Gleich kamen ihr diese Gedanken wehleidig vor. Hier saß sie und bejammerte sich selbst. Was hatte Dracula gesagt: Nicht unterkriegen lassen! Der Anblick ihres Katers hatte Sarah neuen Mut eingeflößt. Molly würde sie nicht kleinkriegen. Irgendeinen Ausweg musste es geben.


    Natürlich! Ihr Vater würde an ihrem Geburtstagsmorgen auf ihren Anruf warten, um zehn Uhr in der Bürgermeisterei. Dagegen konnte auch Molly nichts machen. Selbst wenn sie wirklich mit Paps Brief- oder Telefonkontakt hatte.


    „Und dann kann ich raus“, überlegte Sarah. „Dann muss ich hoch ins Gemeindehaus. Und da sind Schilling und Lilo, und ich kann jemanden finden, der mir hilft. Na warte, Molly!“


    Mit neuer Zuversicht stand Sarah auf, um kräftig mit beiden Fäusten gegen die Tür zu schlagen. Sie hatte plötzlich Hunger und Durst. Jetzt wollte sie Molly mal zeigen, wie eine Gefangene versorgt werden musste.


    Als sich nichts rührte, ließ Sarah die Hände sinken. Im Haus herrschte völlige Stille. War Molly gar nicht da? Sie konnte sie doch hier nicht einfach vergessen.


    Versuchsweise drückte Sarah auf die Klinke und kam sich dumm vor, als die Tür sich sofort öffnete. War sie etwa gar nicht eingesperrt gewesen? Das konnte nicht sein. Zu deutlich klang noch das endgültige Geräusch des Schlüssels in ihren Ohren, gefolgt von Mollys höhnischem Gekicher.


    Sarah bezwang die wieder in ihr aufsteigende Wut und betrat vorsichtig den Flug. Auf dem bunt gemalten Schränkchen stand ein Teller mit belegten Broten, daneben ein Saftkrug. Die Wurst auf der einen Schnitte wellte sich leicht. Also war Molly schon vor einiger Zeit hier oben gewesen, und Sarah – versunken in ihrem Elend – hatte nichts gehört. Wie blöd konnte man sein?


    Die Badezimmertür stand einladend offen. Alles wirkte aufgeräumt und sauber. Was sollte das alles? Hatte Molly nur geblufft? Eine kleine Hoffnung stieg in Sarah auf, als sie langsam weiterging. Sicher war Molly klargeworden, dass sie das ihr anvertraute Mädchen nicht einfach für Wochen einsperren konnte. Sie hatte Sarah nur erschrecken wollen. So musste es sein. Und – Sarah gab es zu – das mit dem Erschrecken war Molly gelungen.


    Doch die neue Freiheit währte nicht lange. Die Tür am Gangende war abgeschlossen, alles Rütteln half nichts. Molly hatte ihr Gefängnis nur um einige Meter erweitert.


    Sarah murmelte erbost vor sich: „Klar, aufs Klo muss ich ja irgendwann, und das ist die beste Lösung, wenn Madame nicht ständig gestört werden will. Aber warte nur ab, Molly! Essen bringen musst du mir und dazu auch die Tür aufmachen. Und dann – du wirst schon sehen.“


    Sie sah sich auf die Kusine losstürmen, sie beiseite stoßen, die Überraschung ausnutzen und an ihr vorbei die Treppe hinunter rennen. Raus, nur raus! Doch so einfach würde es nicht werden. Molly würde auf der Hut sein und aufpassen.


    Ach, verflixt! So eine blöde, verfahrene Situation! Wie war sie bloß in diese Lage gekommen? Mit hängenden Schultern drehte Sarah sich wieder ihrem Zimmer zu. Was konnte sie sonst schon tun? Und essen musste sie auch etwas, obwohl ihr der Appetit gründlich vergangen war.


    Eine kleine Tür neben dem Bad fiel ihr auf. Noch nie hatte Sarah darauf geachtet. Jetzt bückte sie sich nach dem hölzernen Griff. Quietschend entstand eine Öffnung, so niedrig, dass Sarah sich auf alle Viere niederlassen musste, um hineinzuschauen.


    Da lag der eigentliche Dachboden, so schräg, dass man an keiner Stelle aufrecht stehen konnte. Eine Fensterluke ließ etwas Licht herein. Sarah nieste, als der Luftzug eine Staubwolke hochtrieb und viereckige Kästen enthüllte.


    Das waren - Koffer! Sie zählte sieben, nein, acht Koffer, große, kleinere, ganz moderne aus Leder und auch einen altmodischen aus Plastik mit abgerundeten roten Ecken. Noch bevor sie sich erklärte, warum eigentlich, krabbelte Sarah schon auf den Holzdielen herum. Alle Koffer ließen sich problemlos öffnen. Sie entdeckte Kleidungsstücke, Wäsche, Schuhe – alles, was man mitnimmt, wenn man verreisen will. Es gab auch Bücher und Stofftiere und Schreibhefte – und …


    Mit staubigen Fingern ließ Sarah sich nach hinten auf die Hacken sinken. Das da vor ihr waren Mädchensachen. Das waren Koffer von Mädchen, die hierher gekommen waren, hierher – zu MOLLY! In Großbuchstaben stand der Name ihrer Kusine vor ihr. Wo waren diese Mädchen? Im Dorf lebten sie gewiss nicht. Hier gab es nur Frauen, die meisten schon älter, und die Schulkinder aus dem Internat.


    Wo also – Sarah zählte noch einmal die Koffer durch – wo also steckten acht Mädchen, die mit ihren Klamotten hier angereist waren, irgendwann einmal, vielleicht vor drei Jahren, vielleicht vor zehn oder zwölf Jahren? Nie würde ein normales Mädchen seine Kleider zurücklassen. Doch die Koffer waren da, die Mädchen weg. Wie Zellina!


    Um Sarah drehte sich alles. Lilos Andeutungen von den verschwundenen Kindern – stimmten die wirklich?


    Was war das hier? Kinderhandel? Aber Zellina war von den Kuryn geholt worden, den Waldmenschen. Das bewiesen Blesers Bilder, die er hatte bitter büßen müssen, der Arme. Also überließ man Mädchen den Silbernen, die Molly alle paar Jahre von außerhalb hierher holte.


    „Sie wollten Blendlinge wie mich,“ schauderte es Sarah.“ Fieberhaft schlug sie die Kofferdeckel wieder zu, was eine neue Staubwolke nach sich zog. Nur raus aus diesem gruseligen Raum! Keine Sekunde zu früh: Da waren Schritte auf der Treppe.


    


    Als Molly eintrat, saß Sarah mit angezogenen Knien auf ihrem Bett. Hoffentlich roch man den Staub nicht. Ein flüchtiger Blick auf die Kusine zeigte ihr jedoch, dass die mit ganz anderen Dingen beschäftigt war. Molly wirkte nervös, ja, aufgeregt.


    „Ich hoffe, du hast dich beruhigt“, sagte sie.


    Sarah freute sich über die roten Striemen auf deren Wange und unterbrach sogleich: „Ich sag dir lieber gleich, dass ich morgen mit meinem Vater telefonieren werde.“


    „Dazu musst du ja erst einmal die Gelegenheit bekommen.“


    So eine Frechheit! Doch jetzt konnte Sarah mit ihrem Brief wedeln und zeigte auf die entsprechende Stelle.


    „Paps will um zehn Uhr mit mir sprechen. Wie willst du es erklären, wenn ich nicht am Telefon bin?“


    Sie konnte deutlich sehen, wie die Gedanken hinter Mollys Stirn arbeiteten, als sie die Zeilen überflog. Zum Glück hatte Paps in dem Brief nur harmloses Zeug geschrieben, so dass sie ihn Molly ohne Bedenken zeigen konnte.


    „Nun, du könntest krank geworden sein.“


    Sarah schnappte kurz nach Luft, bevor sie sich wieder fasste. „Das kannst du einmal machen, vielleicht auch zweimal. Aber dann wird Paps hier auf der Matte stehen, und dann kannst du mal darauf wetten, wem er eher glaubt.“


    Wieder einmal fiel Sarah auf, wie schwarz Mollys Augen wirkten, wenn sie sich ärgerte.


    „Und anscheinend hab ich sie schon oft geärgert,“ freute sie sich innerlich.


    „Okay, wir gehen morgen zusammen in die Bürgermeisterei. Du kannst mit deinemVater sprechen. Aber ich bin dabei und werde ihm gleich ein paar passende Worte sagen über seine Tochter. Das kannst du mir glauben.“


    Sarah fasste zusammen: Gut, sie kam hier raus. Nicht gut, Molly würde mitkommen. Doch es konnte viel dabei passieren, oder nicht? Sie verschränkte die Arme über der Bettdecke, die ihre staubigen Jeans verbarg. Ruhig bohrte sie ihren Blick in Mollys Kohleaugen. Acht Koffer – acht Mädchen – und Zellina! Der Verdacht gegen diese Frau erhärtete sich immer mehr. Was hatte Molly hier im Dorf angerichtet? Und alle anderen Frauen mit ihr.


    Sarah sprach kein Wort. Ihr Gesicht musste ihren Abscheu verraten haben, denn Molly wandte zuerst den Blick ab.


    „Also dann bis morgen!“


    Und der Schlüssel zur Treppentür wurde umgedreht.


    


    Sarah hatte das hintere Gangfenster geöffnet und lehnte sich gefährlich weit hinaus. Was sie sah, ließ ihren Mut sinken. Unter ihr lag die Scheune, dahinter die Wiese. Das Scheunendach war mindestens zwei Meter von ihr und der Freiheit entfernt. Zwei Meter – und dann noch die Wand runter bis zur Erde. Das würde sie nie schaffen.


    Den ganzen Abend hatte Sarah pausenlos überlegt. Sie wollte weg, nur weg von hier und dieser gefährlichen Frau. Aber wie? Denn dass sie morgen im Bürgermeisteramt eine Fluchtmöglichkeit erhalten würde, erschien ihr immer unwahrscheinlicher, je länger sie grübelte. Es musste einen anderen Ausweg geben.


    Sie fühlte ihre Kampfeslust nachlassen. Der abnehmende Mond am wolkenlosen Himmel schien das Mädchen zu verspotten. Außerdem wollte sie den Mond gar nicht mehr sehen. Was hatte der ihr schon Ärger eingebracht.


    „Psst, Sarah!“ Eine schmale Gestalt stand seitlich an die Scheunenwand gepresst. „Mensch, bin ich froh, dass du ans Fenster gekommen bist. Ich wollte schon Steinchen schmeißen. Vorn zur Straße hab ich mich nicht getraut. Dann sah ich hier Licht.“


    Ole war da. Sarah fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. Man ließ sie nicht im Stich. Es gab noch Freunde.


    „Was tust du hier?“ In der Aufregung klang ihre Stimme zu laut.


    Ole machte gleich wieder: „Psst!“, wobei er sich nervös nach allen Seiten umschaute. Er flüsterte: „Die Molly posaunt im ganzen Dorf herum, dass sie dich eingesperrt hat, weil du dich angeblich unmöglich benommen hast. Darauf hätte ich noch nicht viel gegeben. Dann ist deine Katze aufgetaucht und hat so lange gemaunzt, bis ich ihr gefolgt bin, bis hierher.“


    Dracula/Alphonse! Sarah glühte vor Dankbarkeit. War für ein Kater! Nie wieder würde sie etwas gegen ihn sagen, nie wieder.


    So leise wie möglich erzählte sie Ole von Molly und dem heutigen Horrortag. Es tat so gut, die entrüsteten Ausrufe von da unten zu hören. Und sogar lachen musste sie, als Ole ganz ernsthaft sagte: „Die Molly ist bestimmt aus einem Märchen. Ich würde sagen, die böse Stiefmutter von Aschenputtel.“


    „Nee, eher aus Schneewittchen, nämlich die Hexe“, kicherte Sarah. „Grindo ist der boshafte Zwerg aus Schneeweißchen und Rosenrot.“


    „Genau, der Zwerg, den der verzauberte Bär schließlich erschlagen hat.“


    „Sag mal, kennst du etwa alle Kindermärchen?“


    „Kunststück, meine Mutter ist – war Buchhändlerin.“


    Das hatte sie nicht gewusst. Sarah gestand sich beschämt ein, dass sie von Ole überhaupt nicht viel wusste. Sie hatte ihn nur als Anhängsel von Zellina gesehen. Und doch war er jetzt hier – bei ihr.


    „Was wirst du tun?“ Ole wurde wieder ernst.


    „Am liebsten würde ich sofort abhauen.“


    „Wär nicht so gut. Wenn du morgen nicht mit deinem Vater telefonierst, ahnt der was. Und du sagst doch, dass das mit seinem Kontakt zu Molly nicht stimmen kann, oder?“


    „Nie im Leben!“ Sarah hoffte, dass sie überzeugt klang. Den kleinen Stachel des Zweifels tief in ihr wollte sie nicht zugeben.


    „Na, dann! Stell dir mal vor, der hört nichts von dir – und das an deinem Geburtstag. Dann kommt der sofort her.“


    Sarah sah ihren Vater wie einen Ritter in schimmernder Rüstung in Altenbergen auftauchen und sie von der bösen Hexe befreien. Ach, wäre das schön.


    „Du könntest nicht mehr in den Alten Wald“, drängte Ole. „Und – was wird dann aus Zellina?“ Also hegte Ole doch eigennützige Gedanken. Wer mochte es ihm verübeln?


    Sarah seufzte tief auf. „Du hast recht, Paps darf nicht herkommen, jetzt noch nicht. Zuerst muss ich Zellina finden. Und dann decken wir alles auf, was Molly getan hat. Denk bloß mal an all die Koffer auf dem Dachboden.“


    Ole schüttelte den Kopf. „Acht Mädchen – wenn das alles stimmt. Du bist da in einer Räuberhöhle gelandet. Ich hab der Molly ja nie getraut, die war mir immer unheimlich. Aber so was hätte ich nie von ihr gedacht. Was sagt denn deine Lilo dazu?“


    „Die ist weg“, erklärte Sarah trübsinnig. „Ich hab ihr das noch nicht erzählen können.“ Und das hätte sie auch nicht getan. Ole brauchte das nicht zu wissen. Der wusste ja nicht mal, dass Lilo Polizistin war. Was hatte sie ihm noch alles verheimlicht? Sarah war sich nicht mehr ganz sicher. Doch immer eins nach dem anderen.


    „Ist Molly unten?“ Das könnte gefährlich sein. Wenn sie am Ende gar lauschte …


    „Es brennt kein Licht. Vielleicht ist sie schon in ihrem Schlafzimmer.“


    Sarah schüttelte energisch den Kopf. „Das liegt im Erdgeschoss, du würdest Licht sehen.“


    „Gut, dann sind wir ungestört, wenigstens vorerst. Ich will noch deinen Rucksack aus der Scheune holen. Den bring ich dir mit. Hast du einen Plan für morgen?“


    Hatte sie? So schön es war, dass Ole da unten stand und ihr helfen wollte -, was konnte er schon tun? Sie war gefangen, und morgen früh würde Molly sie bewachen. Ein Entkommen schien unmöglich. Deshalb schüttelte Sarah traurig den Kopf.


    „Aber ich hab einen Plan.“ Oles Flüstern wurde heftiger. „Ich hol dich da raus, morgen um zehn in der Bürgermeisterei.“


    „Wie willst du das anstellen?“ Sarah hätte ihm gern geglaubt.


    „Lass das meine Sorge sein!“ Selbstbewusst trat Ole aus dem Fensterlichtkreis hinaus, grüßte mit einer Hand. „Verlass dich auf mich! Aber mach dann auch alles, was ich dir sage. Spiel bloß mit, kein falsches Wort! Bis morgen, Sarah.“ Weg war er. Sich später in ihrem Bett herumwälzend, musste Sarah zugeben, dass ihr Vertrauen in Ole nicht allzu groß war. Er wirkte so flapsig, so – kindlich. Doch vielleicht tat er nur so, weil keiner ihn richtig ernst nahm. Trotzdem war er der einzige Mensch, der ihr Hilfe angeboten hatte, daran wollte sie sich klammern. Den Jungen mit der Zahnlücke vor Augen, schlief Sarah endlich ein.


    


    


    Flucht


    


    Am nächsten Morgen holte Molly Sarah nach unten. Es gab zum Frühstück tatsächlich einen Geburtstagskuchen mit einer dicken Kerze, die sie auspusten musste. Damit hätte Sarah nie gerechnet. Ein paar spöttische Worte dazu blieben ungesagt, weil Traudel mit einem kleinen Päckchen auftauchte.


    Von Molly bekam Sarah einen federleichten Seidenschal in Regenbogenfarben, über den sie sich normalerweise gefreut hätte. So blieb es bei einem kühlen „Danke!“.


    „Wann kommt Zellina zurück?“, fragte Sarah wie nebenbei.


    „Hm!“ Traudel räusperte sich und warf Molly einen schnellen Blick zu. „Ich weiß es nicht genau. In ein paar Tagen, denke ich. Kannst es wohl nicht erwarten, sie wiederzusehen, wie?“ Die Frauen lächelten sich an.


    „Die sehe ich eher wieder, als ihr euch vorstellen könnt“, dachte Sarah wütend. Heuchlerische Bande! Denen würde sie es heimzahlen. Was die wohl für Gesichter machten, wenn sie mit Zellina wieder vor der Tür stand. Doch sicher wäre es besser, nach einer geglückten Flucht aus dem Wald sofort den Berg hinauf zur Bahnstation zu laufen, hinein in den nächsten Zug und ab! Wer konnte wissen, was diese Frauen sich sonst noch einfallen lassen würden. Denen war nicht zu trauen, vor allem Molly nicht. Das erinnerte Sarah an ihr eigenes Problem.


    „Ich muss hoch ins Gemeindehaus. Mein Vater will anrufen.“


    „Und natürlich gratulieren! Nein, wie reizend von ihm“, säuselte Traudel. Sarah verabschiedete sich hastig von ihr.


    Neben Molly stapfte sie den Berg hinauf. Sie sprachen kein Wort miteinander, nachdem Sarah einige belanglose Bemerkungen ihrer Kusine mit Schweigen quittiert hatte. Sollte Molly nur nicht denken, ein bisschen Freundlichkeit mache den gestrigen Tag vergessen. Oh, Sarah konnte nachtragend sein. Außerdem plagte sie die Angst, je näher sie ihrem Ziel kamen. Was hatte Ole sich ausgedacht? Würde alles gutgehen?


    Bürgermeister Schilling legte sein Gesicht in noch mehr Falten, als ohnehin schon vorhanden waren. „Lilo ist nicht da, sie hat angerufen. Bleser geht es schlecht. Sie sagt, ihrer Meinung nach wäre es kein Unfall gewesen, faselte etwas von Untersuchung und so. Was die schon davon versteht.“


    „Mehr, als Sie denken“, hätte Sarah beinahe gesagt, riss sich dann schnell zusammen. Fragend schaute sie Molly hinterher, die plötzlich nervös wirkte. „Muss mal nach Marie sehen!“ Damit verwand sie im Gang.


    Leider ließ Molly die Türen offen, sonst hätte Sarah vielleicht spontan einen Fluchtversuch gewagt. Aber vor Paps’ Anruf war das nicht möglich. Und da waren noch Ole und sein Plan. Sie vibrierte innerlich und hätte das Telefon gerne hypnotisiert, damit es endlich klingelte.


    „Was kann ich denn für dich tun?“, fragte Schilling.


    Sarah zögerte. Lilo wäre ihr lieber gewesen. „Darf ich hier warten? Mein Vater ruft gleich an, so gegen zehn Uhr. Ich habe nämlich heute Geburtstag. Er will mir gratulieren.“


    „Na, das tue ich hiermit dann ebenfalls.“


    Strahlend schüttelte er ihre Hand. „Wie jung? Dreizehn? Ein schönes Alter! Himmel, wie lange ist das bei mir her?“


    Der Bürgermeister seufzte gespielt traurig, und Sarah lachte. Von nebenan hörte man aufgeregte Frauenstimmen.


    „Was die nur wieder haben?“ Schilling schloss energisch die Bürotür.


    Im gleichen Moment klingelte das Telefon. Sofort tauchte Molly auf, doch Sarah nahm ruhig den Hörer in die Hand. Mal sehen, ob Molly sich traute, hier mit ihrem Terror weiterzumachen. Schließlich war der Bürgermeister anwesend und ihr Vater, wenn auch nur am Telefon. Schilling begann ein Gespräch mit Molly, die höflich antwortete, dabei Sarah nicht aus den Augen ließ. Hatte sie etwa Angst, ihr Patenkind könnte etwas Falsches sagen?


    So froh sie war, die geliebte Stimme wieder einmal zu hören, schon nach wenigen Minuten war Sarah tief enttäuscht. Sicher hatte Paps herzlich gratuliert, verkündet, es kämen noch Geschenke nach, gefragt, wie es ihr ginge. Aber danach war nur noch von ihm die Rede, von seiner Genesung, was er jetzt alles unternehmen könne. Nie habe er so viel Zeit für sich gehabt. Er überlege ernsthaft, sich selbständig zu machen. Und dann Pauline! So hieß seine Freundin tatsächlich. Wie konnte man so heißen? Pauline sei absolute Spitze.


    „Du wirst sie kennenlernen, Kind, und mir zustimmen.“


    Seine Begeisterung kannte keine Grenzen.


    „Paps, ich habe Sorgen“, hätte sie am liebsten gesagt, „große Sorgen sogar. Meine Freundin ist verschwunden, doch eigentlich bin ich es, die verschwinden sollte. Ich muss sie daher suchen, verstehst du, denn außer mir kümmert sich niemand darum. Und dein Unfall war gar keiner. Da haben welche versucht, dich auszuschalten und das ohne die geringsten Hemmungen. Ich weiß sogar, wer es war, aber du würdest es mir nicht glauben – jetzt noch nicht. Du hättest tot sein können. Das alles haben sie nur gemacht, um mich hierherzukriegen. Onkel Ju habe ich einiges erzählt, doch der glaubt mir nicht.


    Viel schlimmer ist: Molly will mich einsperren für den Rest meiner Zeit bei ihr, bis du mich holen kommst. Es sei denn, sie hat noch etwas Anderes mit mir vor. Dann bin ich weg, und du findest mich nie mehr.“


    Dabei dachte sie an belauschte Gesprächsfetzen.


    Molly und Marie am Morgen nach Zellinas Verschwinden:


    „Es gab noch nie zwei Kandidaten in einem Jahr.“


    „Aber diesmal vielleicht doch, lass uns abwarten.“ -


    Würden sie wirklich versuchen, auch Sarah beim nächsten Vollmond den Kuryn auszuliefern? Wenn ihr Vater wüsste …


    Ihr verzweifeltes „Paps, hörst du?“ blieb ungesagt, weil Molly daneben stand und Riesenohren hatte. Also sagte Sarah nichts, lauschte seinem Wortschwall, warf Bemerkungen ein, stimmte zu, ja, sie freue sich.


    „Es wird bestimmt Mitte August, bis ich kommen kann. Die Schule beginnt ja nicht vor September. Weißt du, wir fahren vorher ein paar Tage in die Ferien.“


    Ausgerechnet jetzt musste Paps balzen. Sarah schluckte schwer, dann rief sie sich zur Ordnung. Gut, von dieser Seite kam keine Hilfe, dafür aber auch keine Störung.


    Sie musste sich selbst helfen, so wie sie es seit ihrer Ankunft hier getan hatte.


    Bei dem wortreichen Abschied von ihrem Vater sah sie Molly im Hintergrund wild gestikulieren.


    Ihr Mund formte: „Ich will mit ihm sprechen.“


    Den Rücken zur Tür, drückte Sarah auf die Gabel und drehte sich freundlich lächelnd um. „Paps hatte keine Zeit mehr. Er muss wieder zu irgendeiner Anwendung. Er meinte, ihr könntet euch ja später wieder ausführlich unterhalten, so wie sonst. – Die Nummer hast du ja.“


    Molly sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und ihre Augen sprühten Funken. Was wohl hätte sie Sarahs Vater im Beisein der Zuhörer erzählt, denn auch Marie war jetzt mit neugierigen Augen im Büro aufgetaucht. Sarah erkannte es in diesem Augenblick ganz klar: Niemals hatte Molly mit ihrem Vater telefoniert und auch keine Briefe ausgetauscht. Das alles war eine einzige Lüge gewesen. Wahrscheinlich hätte sie den Hörer genommen und irgend etwas gesagt, um Sarah herabzusetzen und dabei die Verbindung längst unterbrochen.


    „Nun, da bin ich dir zuvor gekommen“, dachte Sarah befriedigt.


    Einen Augenblick lang fühlte sie sich wie befreit, doch da erschallte draußen ein kräftiger Chor, und alle zuckten zusammen.


    „Zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag viel Glück,


    zum Geburtstag, liebe Sarah, zum Geburtstag viel Glück!“


    „Mehr laut als schön“, brüllte Bürgermeister Schilling begeistert. „Das ist toll.“


    Damit stürzte er hinaus, Sarah und die Frauen hinterher. Da standen – sie wollte ihren Augen nicht trauen – mindestens zehn Mädchen und Jungen auf dem Platz, angeführt von einem breit grinsenden Ole, und sangen immer noch aus voller Kehle. Molly guckte genauso entgeistert wie Sarah.


    Nach Sarahs Erscheinen klang die Singerei nur langsam ab. Ole musste mehrmals heftig winken, bevor es still wurde. Dann trat er vor.


    „Hallo, Sarah! Wir, deine Freunde, gratulieren dir ganz heftig zu deinem Geburtstag und wollen dich zum versprochenen Picknick am Waldrand abholen.“


    Erwartungsvolle Gesichter! Sarah holte tief Luft. Das also war Oles Plan. Konnte der gelingen?


    Sofort war Molly an ihrer Seite. „Tut mir leid, meine Lieben, Sarah kann leider nicht mitkommen. Seid bitte nicht böse.“


    „So ein Unsinn, Molly.“ Schillings kräftiger Bass unterbrach die Frau mitten im Satz. „Sie haben sich soviel Mühe gegeben, da kannst du kein Spielverderber sein.“


    Laute Zustimmung von den Jugendlichen. Sarah erinnerte sich nur an drei oder vier der Gesichter vor ihr. Alle schauten so begeistert. Dabei kannte sie sie doch gar nicht richtig. Wie hatte Ole die nur alle mobilisiert? Von dem Lärm angelockt, waren auch einige Frauen herangekommen und guckten amüsiert.


    Molly kümmerte das nicht. Ihre Stimme wurde schärfer.


    „Nein, Sarah kann auf keinen Fall mitgehen.“


    „Auch nicht an ihrem Geburtstag?“, klang es hell aus der Menge.


    „Nein, auch heute nicht.“


    „Jetzt mach aber mal ‚nen Punkt!“ Sarahs schon gesunkenes Herz hob sich, als sie Helen erkannte, Berts Patin. Die hatte sie zwar am Morgen nach Zellinas Verschwinden so komisch angeschaut, ja, mitleidig. Also gehörte sie mit zu der Frauenbande. Doch jetzt stellte sie sich energisch gegen Molly. Neben ihr murrten noch mehr Frauen, unter ihnen Oles Mutter, wie Sarah aus den Augenwinkeln sah. Sie war viel zu aufgeregt, um alles mitzukriegen, was vor ihr passierte.


    „Sarah hat Geburtstag. Man wird nur einmal dreizehn. Ein besonderes Wiegenfest ist das, ein ganz besonderes. Das weißt du doch genau. Also lass das Kind feiern.“


    Mollys Wangen wurden ziegelrot. Sie rang sichtlich nach Atem, stammelte etwas. Man ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Ja, ich weiß, du hast erzählt, sie war frech. Na, und?“


    Das war wieder Helen.


    Oles Mutter fragte: „Sind sie das nicht alle mal?“


    Und der Bürgermeister polterte: „Stell dich nicht so an, Molly. Du warst früher bestimmt kein Musterkind.“


    Lautes Gelächter von allen Seiten.


    Sarah wusste nicht, wie ihr geschah. Sie wurde geschupst, gedrängt und marschierte mit einem Mal inmitten der Kinderschar den Berg hinunter. Schilling und die Frauen winkten und riefen freundlich hinterher.


    Ein letzter Blick galt Mollys zornfunkelnden Augen, dazu ihre zuckersüßen Worte: „Komm heute Abend nicht zu spät. Ich will dir ein ganz besonderes Essen zubereiten.“


    Ja, wahrscheinlich mit Gift versetzt! Dieses Gericht würde Molly schon allein essen müssen.


    


    Sarah war nicht sicher, ob sie sich jetzt schon erleichtert fühlen durfte. Doch neben ihr lief ein strahlender Ole.


    „Na, wie hab ich das gemacht?“


    „Du bist …, du warst …,“ ihr fehlten beinahe die Worte, „einfach super! Wie bist du nur auf so eine Idee gekommen?“


    „Praktisch denken, Mädchen, dann geht alles. Und es gibt nichts auf der Welt umsonst.“ Abrupt hielt Ole vor Mollys Haus. „Du hast gesagt, du hast Kohle von deinem Alten. Hast du?“ Sarah nickte verwirrt. „Na, die hab ich denen versprochen.“ Sein Kinn wies auf die lachenden Jugendlichen.


    Sarah leerte ihre Geldbörse ohne Bedauern. Das war es ihr wert. Sonst – ein prüfender Blick durch das Zimmer – hatte sie alles Nötige im großen Rucksack verstaut, den Ole trug. Nur weg von hier! Aber etwas war noch zu erledigen.


    Hastig kritzelte Sarah ein Stück Papier voll. Vielleicht half es. Ein bisschen Vorsprung – mehr wollte sie ja gar nicht.


    Der Papierbogen landete mitten auf dem Küchentisch, wo Molly ihn garantiert nicht übersehen konnte.


    Oles Freunde verabschiedeten sich begeistert, gefolgt von Sarahs zweifelnden Blicken:


    „Dass die bloß nicht zurück ins Dorf laufen.“


    Ole war beleidigt. „Glaubst du, die sind blöd? Klar bleiben die bis zum Abend unsichtbar. Wär doch sonst alles umsonst gewesen. Jetzt los!“


    


    Sarah und ihr Retter machten sich im Eiltempo zum Waldrand auf. Doch einem waren sie nicht schnell genug. Eine fauchende Katze mit gesträubtem Fell lief ihnen vor die Füße, so dicht, dass sie beinahe stolperten. Die gelben Augen funkelten Sarah an. In ihrem Kopf dröhnten Worte.


    „Er sagt, Molly kommt hinterher. Sie will mich nicht fort lassen.“ „Wer sagt das? Der Kater etwa? Spinnst du?“


    „Lauf!“, keuchte Sarah. „Dracula weiß Bescheid.“


    Und sie rannten den Weg hinunter bis zum Teich, daran vorbei, dem Weidenhain zu. Die paar Kilometer schienen endlos. Doch dann winkten die Baumwipfel am Waldrand.


    „Warum sollte die uns verfolgen? Wir haben doch alles getan, damit sie uns die Story mit dem Picknick glaubt.“


    Ole bekam keine Luft mehr. Schweratmend lehnte er am erstbesten Baumstamm. Er trug ja noch den Rucksack.


    Doch auch Sarah schnappte nach Luft. „Was weiß ich? Molly ist von Natur aus misstrauisch. Die traut keinem.“


    Hochaufgerichtet unter einem Weidenbaum saß die weiß-schwarze Katze. Sie ging näher heran.


    „Dracula?“ Keine Regung! „Alphonse?“ Der Kater schaffte es tatsächlich, gnädig das Haupt zu senken. Und Sarah beschloss, ihren Träumen zukünftig blind zu glauben. Warum nicht, glaubte sie doch inzwischen an Elfen und Zwerge, gar nicht zu reden von den mehr als seltsamen Kuryn, wenn ihr eine mögliche Verwandtschaft mit ihnen auch noch immer sehr unheimlich war. Doch für Träume war keine Zeit.


    „Erstmal verstecken!“


    Damit zog Sarah Ole hinter einen dichten Busch, spähte angestrengt hinauf zum Dorf. Noch war nichts zu sehen. Aber Alphonse würde nicht unnötig Alarm schlagen. Ole drängte ihr in Windeseile noch Dinge auf, die sie überhaupt nicht verlangt hatte, ja, die ihr nicht einmal in den Sinn gekommen wären.


    „Schau her, ein gutes Messer. Du wirst froh sein damit.“


    Zweifelnd starrte Sarah darauf. „Ich werd mich damit aufspießen, das ist alles.“


    „Unsinn“, lachte Ole. „Hier ist das Futteral. Fühl mal, wie dick. Da kann dir gar nichts passieren.“


    Sie bekam dazu einen Schlagstock, den man zu doppelter Größe ausziehen konnte.


    „Aus der Sturm- und Drangzeit meines Vaters, so sagt er immer. Müssen damals wilde Zeiten gewesen sein.“


    Sarah wurde leicht mulmig zu Mute.


    „Glaubst du wirklich, ich brauche Waffen?“


    „Ich weiß es nicht, Sarah.“ Das Jungengesicht wurde ernst. „Doch sicher ist sicher.“ Neben dem versprochenen Komissbrot und einem großen Hartkäsestück gab es noch kleine grüne Äpfel. „Sie halten sich lange, sind ziemlich sauer. Das hier ist von meiner Mutter.“


    Sarahs Augen wurden groß. In der Tüte befanden sich gekochte Eier, kaltes Fleisch und belegte Brote. Das bedeutete Verpflegung für mindestens zwei Tage.


    „So ist Mama nun mal“, sagte Ole stolz. „Sie wollte ja mit für unser Picknick sorgen, hat sie auch getan. Gut, nicht?“


    „Ganz, ganz toll!“


    Sarah war nicht richtig bei der Sache, denn Veik traf ein. Mit über dem Bäuchlein gefalteten Händen, die Flügel wie Fahnen hinter sich herwehend, schoss der Baumelf heran.


    „Mallinora, ich habe dich gefunden. Das Glück ist mit Veik.“


    Sie wandte sich dem Kleinen zu und redete hastig auf ihn ein, damit Ole sich fassen konnte, denn die Zeit drängte.


    Deshalb erklärte sie schnell: „Ole, das ist Veik. Er ist ein Baumelf. Er wird mir helfen, Zellina zu finden und ich ihm, einen neuen Baum zu finden. Sein alter stirbt nämlich ab.“


    Ihrem tapferen Helfer stand der Mund offen. Er war unter der Sonnenbräune blass geworden.


    „Was – wer ist das?“ Ein zitternder Zeigefinger zeigte auf Veik.


    „Ich sagte doch schon, ein Baumelf“, wiederholte Sarah ungeduldig. „Am besten findest du dich damit ab, dass es ihn gibt, genau wie die anderen Wesen im Wald, die ich dir beschrieben habe.“ Sie verkniff sich ein: „Jetzt wirst du mir ja wohl glauben.“ Wer Recht behält, kann großmütig sein.


    „Du hast mir deinen Freund noch nicht vorgestellt“, zwitscherte Veik vorwurfsvoll.


    „Das ist Ole. Er ist Zellinas Freund und meiner. Er hat mir geholfen, alles für meine Reise zu besorgen. Ohne ihn könnte ich jetzt nicht aufbrechen.“


    Veik neigte feierlich das Köpfchen. Es sah komisch aus, weil er dabei in der Luft vor ihnen schwebte. Die Flügel schwirrten wie bei einem Kolibri und erzeugten mächtigen Wind.


    „Ein guter Freund ist unersetzlich. Herr Ole. Veik dankt dir, dass du Mallinora hilfst. Wenn du mich einmal brauchst, werde ich für dich da sein.“


    Ole bekam wieder Farbe. Tatsächlich erwiderte er die Verbeugung des Elfs und stammelte: „Äh, guten Tag – Veik!“ Na bitte, es ging doch. Sarah war sehr froh, dass Ole Veik zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt mussten seine Zweifel endlich verflogen sein. Doch mit dieser Begegnung würde Ole allein fertigwerden müssen. Sie wollte sich verabschieden und weg. Nur jetzt kein langes Gerede mehr. Außerdem machte der Kater sie nervös, wie er unruhig unter den Bäumen herumstrich.


    „Halt!“, rief Ole, in einer Hand eine flache Flasche. „Die Wasserflasche brauchst du unbedingt.“


    Sarah nahm das Ding entgegen. Es sah aus wie eine Thermoskanne, die jemand plattgeklopft hatte.


    „Ich hab sie dir gefüllt. Nachschub kriegst du aus dem Bach.“


    „Mann, ich bin vielleicht ein Pfadfinder.“ Sarah tippte sich an die Stirn. „An Wasser hab ich überhaupt nicht gedacht. Kann man kann das Bachwasser ohne Bedenken trinken?“


    „Ich glaub, ja. Es kommt von den Bergen und fließt durch den ganzen Wald. Dadurch wird es gefiltert. Wir haben immer aus dem Bach getrunken, da hinten, bevor er in den Teich mündet. Ist nix passiert. Kann dir höchstens schlecht werden davon.“


    „Danke, das sind ja tolle Aussichten.“ Sie lachten beide.


    Veik, der auf einem großen Ast schaukelte, meldete sich: „Mallinora, wir müssen fort. Etwas hier gefällt mir gar nicht.“ Dabei sog er geräuschvoll Luft in die Nase.


    „Ja, ja!“ Sarah hatte den Rucksack umgehängt. Er drückte sie fast zu Boden, aber Ole schnallte die Riemen unerbittlich fest. „Packst du den?“ Er fühlte sich wirklich verantwortlich.


    Sie rückte das Ding energisch zurecht. „Klar ist der schwer, aber da muss ich durch.“


    Stirnrunzelnd meinte Ole: „Es sind viele Kilometer durch den Wald, vielleicht vierzig oder fünfzig, vielleicht mehr. Bei dem Dickicht und dem Durcheinander da drin kannst du froh sein, wenn du drei bis vier Kilometer am Tag schaffst. Du wirst lange unterwegs sein, ist dir das klar?“


    Als Sarah nickte, fuhr er fort: „Sei bloß vorsichtig! Das mein ich verdammt ernst. Wer weiß, was dich erwartet. Soll ich nicht doch mitkommen?“


    Das Thema hatten sie schon diskutiert. Heftig schüttelte Sarah den Kopf. „Bloß nicht! Denk an deine Mutter, was die für einen Aufstand machen würde. Und damit kämen sie mir bestimmt auf die Schliche. Ich zieh die Sache allein durch.“


    „Wenn du meinst!“ Ole schien ganz froh über diese Entscheidung. Wer konnte es ihm verdenken? Sarah schärfte ihm nochmals ein: „Erzähl bloß keinem Menschen davon!“


    Ole wollte beleidigt abwehren, doch sie sagte schnell:


    „Ich weiß ja, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich meinte doch deine Aussage, wenn sie dich ausquetschen: Plötzlich war ich nicht mehr da, keiner weiß wohin. Das ist das Beste. Bleib einfach dabei. Die anderen brauchst du nicht einzuweihen. Nur wir beide waren noch zusammen, und du hast mich irgendwo verloren. Mögen sie denken, was sie wollen. Und den Umschlag mit den Unterlagen hast du gut versteckt?“


    All ihre Aufzeichnungen und die Beweise für Mollys Schuld hatte sie ihm anvertraut.


    „Na, klar.“ Ole hatte seine Zweifel. „Ob die mir das alles abnehmen, ist die Frage. Ich lass mir schon was einfallen. Hoffentlich verderben die Vorräte nicht so schnell bei der Hitze.“ Er schien sich nicht trennen zu können.


    Sarah erklärte ungeduldig: „Im Wald ist es viel kühler. Durch die Baumkronen kommt kaum Sonne durch.“


    „Du warst schon drin, stimmt’s? Das hab ich mir gedacht.“


    Dumm war Ole nicht. Sie errötete, stritt es jedoch nicht ab. Sie hatte ihm schon zu viel erzählt, um jetzt noch zu lügen.


    „Wenn du jetzt nicht abhaust, kannst du gleich hierbleiben“, fauchte Alphonse. „Molly kommt und hat Grindo dabei.“


    „Grindo ist wieder da?“ Sarah schrak zusammen und erinnerte sich an die eisenharten Fäuste des Zwerges. „Ich muss weg.“ „Rasch jetzt!“, befahl auch Veik.


    „Aber wenn sie mir in den Alten Wald folgen …“


    „Grindo darf nicht, den haben seine Brüder verbannt. Und Molly – ja, die kann nicht hinein.“


    Hoffentlich wusste Veik, wovon er sprach.


    „Wann höre ich von dir?“, fragte Ole.


    „Keine Ahnung. Wenn ich, das heißt, wenn wir wieder da sind, erfährst du es zuerst. Großes Ehrenwort.“


    Sarah beugte sich vor und küsste den Jungen zu ihrer beider Überraschung auf die Wange. „Vielen Dank für alles!“


    Ole wurde flammend rot. Aus lauter Verlegenheit ließ er sich endlich zum Gehen bewegen. Dann war er fort, und auch der Kater verschwand. Besser so, obwohl Sarah ein komisches Gefühl nicht ganz verdrängen konnte. Ihre Helfer – weg waren sie. Aber sie hatte ja Veik.


    Einmal tief durchatmend rannte Sarah aus ihrer Deckung. Egal, wenn man sie jetzt sah. Sie brauchte nur die nächste Baumlücke. War sie da? Hatte man ihren dreizehnten Geburtstag registriert? Gab man ihr wieder freies Geleit in den Alten Wald?


    Sie hörte Stimmen, einen Schrei! War das Molly?


    „Ruuuhe!“ Das Summen des Elfs. Veik flog voraus und zeigte mit beiden Händen zur Seite. Als Sarah keuchend dort ankam, teilten sich die Büsche gehorsam. Sie fiel beinahe hinein. Hinter ihr schwang das Dickicht wie ein Vorhang zurück, als hätte es nie eine Lücke gegeben.


    Sarah war endlich wieder im Alten Wald.
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